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Vorspeise 
Cal Buchanan braucht einen Spitzenkoch um sein angeschlagenen Restaurant, The Waterfront, zu retten. Er kann sich die besten Köche der Stadt leisten. Sein Problem: die Beste ist seine Ex- Frau Penny Jackson - die er immer noch liebt.
Hauptgericht 
Penny ist zwar die beste Köchin der Stadt, hat aber kein eigenes Restaurant. Also kommt das Angebot von Cal wie gerufen. Ihr Problem: Sie hat der Liebe abgeschworen - weil sie ihren Ex- Mann nicht vergessen kann.
Nachtisch 
Wenn zwei sich streiten, freut sich der Leser. Und wenn die zwei sich auch noch lieben? Sollten sie einfach mal miteinander reden. Aber das ist nicht so einfach, wie es klingt.
Über den Autor
USA Today Bestsellerautorin Susan Mallery hat bisher über vierzig Bücher veröffentlicht. Zusammen mit ihrem Mann lebt sie im sonnigen Süden Kaliforniens, wo es ganz normal ist, dass Leute ein bisschen verrückt sind, und eine exzentrische Autorin nicht weiter auffällt. Sie hat zwei wunderhübsche, aber nicht sehr kluge Katzen, einen Hund und den nettesten Stiefsohn der Welt. 
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    SUSAN MALLERY


    USA Today Bestsellerautorin Susan Mallery hat bisher über vierzig Bücher veröffentlicht. Zusammen mit ihrem Mann lebt sie im sonnigen Süden Kaliforniens, wo es ganz normal ist, dass Leute ein bisschen verrückt sind, um eine exzentrische Autorin nicht weiter auffällt. Sie hat zwei wunderhübsche, aber nicht sehr kluge Katzen, einen Hund und den nettesten Stiefsohn der Welt.


    


    

  


  
    1. KAPITEL


    Vermutlich gehörte es sich nicht, dass Penny Jackson derartig beschwingt war, weil ihr Exmann zu ihr zurückgekrochen kam. Doch mit diesem Makel konnte sie gut leben.


    „Du weißt, dass er dich anfüttern will“, sagte ihre Freundin Naomi.


    „Oh ja. Rache ist süß.“ Penny lehnte sich in ihren Sessel zurück und malte sich alle möglichen Szenarien aus. „Ich will, dass er bettelt. Nicht, weil ich böse oder hasserfüllt bin, sondern weil …“


    „Du tust es für alle geschiedenen Frauen dieser Welt? Als stellvertretenden Vergeltungsschlag?“, fragte Naomi.


    Penny lachte. „Genau. Was bin ich doch fies und gemein!“


    „Möglich. Aber du siehst heute besonders umwerfend aus, falls dir das hilft.“


    „Ein bisschen.“ Penny strich ihren Pulli glatt und sah auf die Uhr. „Wir treffen uns zum Mittagessen in der Innenstadt. An einem neutralen Ort ohne Erinnerungen – weder gute noch schlechte.“


    „Hüte dich vor den guten“, warnte Naomi sie. „Du bist schon immer leicht auf Cal reingefallen.“


    „Das war doch vor über drei Jahren, das habe ich längst hinter mir gelassen. Jetzt bin ich wirklich über ihn hinweg.“


    „Richtig.“ Naomi wirkte nicht besonders zuversichtlich. „Solange du nicht daran denkst, wie gut er in seinen Kleidern aussieht – oder ohne sie. Denk besser daran, wie er dir dein Herz gebrochen hat. Wie er dich belogen hat, als er sagte, er würde sich Kinder wünschen. Oder wie er über deine Träume hinweggetrampelt ist.“


    Das ist leicht, dachte Penny, und ihre gute Laune verdüsterte sich.


    Vor vier Jahren hatte sie sich als Köchin im „Buchanan’s“ beworben, einem der Restaurants, die Cals Familie gehörten. Es wäre ein Anfängerjob und sie verantwortlich für die Salate gewesen, und neben ihr gab es zehn weitere Kandidaten. Deshalb hatte Penny Cal gebeten, ein gutes Wort für sie bei seiner Großmutter einzulegen. Er hatte sich geweigert. Sie hatte den Job nicht bekommen.


    „Diesmal kommt der Job zu mir“, sagte Penny. „Ich habe vor, das auszunutzen. Und ihn auch. Rein beruflich, versteht sich.“


    „Richtig so!“, stimmte Naomi zu, doch sie klang kein bisschen überzeugt. „Er wird dir Probleme machen. Hat er immer schon. Sei vorsichtig.“


    Penny stand auf und nahm ihre Handtasche. „Wann bin ich das nicht?“


    „Fordere viel Geld.“


    „Versprochen.“


    „Und lass dir ja nicht einfallen, Sex mit ihm zu haben.“


    Penny lachte. „Also bitte. Das ist überhaupt kein Thema. Du wirst schon sehen.“


    Penny war früh dran. Sie blieb in ihrem Auto sitzen, bis es fünf Minuten nach der vereinbarten Zeit war. Ein kleines, vielleicht unwichtiges Machtspiel ihrerseits, aber sie fand, sie hatte es sich verdient.


    Sie betrat das ruhige, gediegen ausgestattete Bistro.


    Noch bevor sie die Kellnerin ansprechen konnte, sah sie Cal im hinteren Teil des Lokals stehen. Sie mochten gemeinsame Freunde haben und in derselben Stadt leben, aber da sie ihr Bestes getan hatte, nicht in seine Nähe zu kommen, waren sie einander nie über den Weg gelaufen. Dieses Mittagessen würde das ändern.


    „Hi“, sagt sie mit einem forschen Lächeln.


    „Hallo, Penny.“ Er musterte sie. Dann bot er ihr einen Platz ihm gegenüber an. „Danke, dass du dir Zeit genommen hast.“


    „Wie könnte ich anders? Du wolltest am Telefon nicht viel verraten, und das hat mich neugierig gemacht.“ Sie setzte sich.


    Cal sah gut aus. Groß, muskulös, dieselben gefühlvollen Augen wie damals. Schon ihm nur gegenüberzusitzen, weckte Erinnerungen an früher, als es noch gut zwischen ihnen gelaufen war. Sie hatten die Finger nicht voneinander lassen können. Nicht, dass er sie jetzt auf diese Art interessierte. Sie hatte ihre Lektion gelernt.


    Was sie ihm nun zusätzlich übel nahm, war, dass er in den drei Jahren seit ihrer Trennung nicht an Gewicht zugelegt oder Falten bekommen hatte. Nicht einmal diesen Gefallen hatte er ihr getan. Im Gegenteil: Er sah hinreißend aus. Typisch Mann.


    Und doch brauchte er ihre Hilfe. Oh ja, dieser Teil der Angelegenheit war ziemlich erfreulich. In ihrer Ehe hatte sie seinen Ansprüchen nie genügt. Nun sollte sie die Lage retten … oder, in diesem Fall, das Restaurant. Sie hatte zwar vor zuzusagen, aber sie würde ihn betteln lassen – und jede Sekunde davon genießen.


    „Das ‚Waterfront‘ ist in Schwierigkeiten“, sagte er. Er brach ab, als die Kellnerin kam, um die Bestellung aufzunehmen.


    Als die Bedienung gegangen war, lehnte Penny sich in ihren gepolsterten Sessel zurück und lächelte.


    „Es soll mehr als nur in Schwierigkeiten sein. Ich habe gehört, es sei abgewirtschaftet. Kunden und Geld – beides weg.“


    Sie zwinkerte und versuchte, unschuldig dreinzuschauen. Cal würde sie zweifellos durchschauen und erwürgen wollen, aber er konnte nicht. Weil er sie brauchte. Weil er tatsächlich dringend Hilfe nötig hatte. Wie sie das an Männern liebte. Besonders an Cal.


    „Die Dinge standen schon besser“, gab er zu. Er schien jede Sekunde des Gesprächs zu hassen.


    „Das ‚Waterfront‘ ist das älteste Restaurant der berüchtigten Buchanan-Dynastie“, sagte sie vergnügt. „Das Flaggschiff. Zumindest war es das. Heutzutage hat es den Ruf, schlechtes Essen und noch schlechteren Service zu haben.“ Sie nippte an ihrem Wasser. „Zumindest hört man das.“


    „Danke für die Information“, sagte er gepresst.


    Penny merkte, dass das Gespräch ihn verärgerte. Sie ahnte, was er dachte – warum musste es von all den Köchen in ganz Seattle ausgerechnet sie sein? Sie wusste es auch nicht, doch manchmal musste man einfach die Gelegenheit beim Schopf packen.


    „Dein Vertrag ist ausgelaufen“, sagte er.


    Sie lächelte. „Ja, ist er.“


    „Du suchst eine neue Stelle.“


    „Ja, tue ich.“


    „Ich möchte dich einstellen.“


    Vier kleine Wörter. Einzeln waren sie sicher nicht sehr bedeutungsvoll, aber in dieser Kombination konnten sie alles für jemanden bedeuten. In diesem Fall für sie.


    „Ich habe andere Angebote“, sagte Penny ruhig.


    „Hast du eines angenommen?“


    „Noch nicht.“


    Cal war groß, ungefähr 1,90, und dunkelhaarig. Er hatte starke Wangenknochen, eine markante Kinnpartie, und sein Mund verriet oft, in welcher Stimmung er gerade war. Im Moment hatte er die Lippen zusammengekniffen. Er war wütend und stinksauer. Sie hatte sich niemals besser gefühlt.


    „Ich bin hier, um dir einen Vierjahres-Vertrag anzubieten. Du übernimmst die Leitung der Küche zu üblichen Bedingungen.“ Das Gehalt, das er nannte, ließ sie aufhorchen.


    Penny nahm noch einen Schluck Wasser. In Wahrheit wollte sie nicht nur einen neuen Job. Sie wollte ihr eigenes Lokal. Für die Eröffnung eines eigenen Restaurants war jedoch eine hübsche Stange Geld nötig, aber die hatte sie nicht. Es gab die Möglichkeit, sich mehr Partner zu nehmen, als ihr lieb war – oder zu warten. Sie hatte sich fürs Warten entschieden.


    Ihr Plan war, in den nächsten drei Jahren Geld zu sparen und dann das Restaurant ihrer Träume zu eröffnen. Ein gutes Einkommen war dafür zwar hilfreich, aber nicht genug.


    „Kein Interesse“, sagte sie mit einem leichten Lächeln.


    Cals Blick verdüsterte sich. „Was willst du? Abgesehen von meinem Kopf auf einem Pfahl …“


    „Das wollte ich nie“, erklärte sie. Ihr Lächeln war nun echt. „Nun ja, zumindest nicht, nachdem wir geschieden waren. Es ist drei Jahre her, Cal. Diese Zeiten liegen hinter mir. Für dich nicht?“


    „Natürlich. Warum bist du dann nicht interessiert? Es ist ein guter Job.“


    „Ich bin nicht auf der Suche nach einem Job. Ich möchte eine Chance.“


    „Das bedeutet?“


    „Mehr als einen Standard-Vertrag. Ich will am Lokal beteiligt sein und völlige Gestaltungsfreiheit in der Küche haben.“ Sie griff in ihre Jackentasche und zog ein gefaltetes Stück Papier heraus. „Ich habe eine Liste.“


    Manchmal war es schwer, das Richtige zu tun, dachte Cal, als er den Zettel nahm und auseinanderfaltete. Diesmal war es nicht anders.


    Er überflog die Liste, dann warf er sie ihr zurück. Penny wollte keine Chance, sie wollte seine Eier – geröstet mit Zwiebeln und dazu eine feine Sahnesauce.


    „Nein“, sagte er entschieden und bemühte sich, nicht darauf zu achten, wie die Nachmittagssonne die rötlichen Schattierungen ihres kastanienbraunen Haares reflektierte.


    „Ist in Ordnung.“ Sie nahm den Zettel wieder an sich und machte Anstalten, aufzustehen. „Es war nett, dich wiederzusehen, Cal. Viel Glück mit dem Restaurant.“


    Er griff über den Tisch nach ihrem Handgelenk. „Warte.“


    „Aber wenn es nichts gibt, worüber wir reden müssen …“


    Ihre großen, blauen Augen sahen reichlich unschuldig drein, aber er traute ihrem offenen Blick nicht über den Weg.


    Die Chance, Penny doch noch von dem Job zu überzeugen, war vorhanden; sonst hätte sie sich nicht die Mühe gemacht, herzukommen. Es war nicht ihr Stil, ihn für dumm zu verkaufen. Aber das bedeutete nicht, dass es ihr kein Vergnügen bereitete, ihn betteln zu lassen.


    In Anbetracht ihrer gemeinsamen Vergangenheit hatte sie es sich vermutlich verdient. Trotzdem würde er um jeden Punkt feilschen und nur dort nachgeben, wo es sein musste. Mit ihr zu verhandeln, hätte sogar Spaß machen können – wäre sie doch nur nicht so schrecklich selbstgefällig.


    Er streichelte mit dem Daumen über ihr Handgelenk. Er wusste, dass sie es hassen würde. Sie hatte immer über ihre langen Unterarme, die kräftigen Gelenke und Hände geklagt und behauptet, sie wären zu groß im Vergleich zum Rest ihres Körpers. Es war ihm immer verrückt erschienen, wie sehr sie auf diese nicht vorhandenen Makel fixiert war. Außerdem hatte sie die Hände einer Köchin – vernarbt, geschickt und stark. Er hatte ihre Hände immer gemocht, ob sie nun Essen in der Küche oder ihn im Schlafzimmer bearbeitet hatten.


    „Das ist nicht machbar“, sagte er und deutete mit dem Kopf auf das Papier. Er ließ ihre Hand los. „Und du weißt es auch. Also, wo ist die echte Liste?“


    Sie grinste und setzte sich wieder. „Ich habe gehört, du wärst verzweifelt. Ich musste es versuchen.“


    „Nicht so verzweifelt. Was willst du?“


    „Gestaltungsfreiheit beim Zusammenstellen der Menüs, die alleinige Leitung der Küche, mein Name auf der Speisekarte, das Eigentum über die von mir komponierten Spezialitäten, das Recht, jeden Geschäftsführer abzulehnen, den du mir vor die Nase zu setzen willst, vier Wochen Urlaub im Jahr und zehn Prozent vom Gewinn.“


    Die Kellnerin brachte das Essen. Er hatte einen Burger bestellt, Penny einen Salat. Aber nicht irgendeinen Salat. Die Bedienung stellte acht Teller mit verschiedenen Zutaten vor Pennys Schüssel, in der vier Salatsorten angerichtet waren.


    Er sah zu, wie sie Olivenöl, Balsamico und gemahlenen Pfeffer in ein Schälchen gab und den Saft einer halben Zitrone dazupresste. Sie verrührte alles mit einer Gabel und gab das gewürfelte, geräucherte Hühnerfleisch und Schafskäse auf ihren Salat. Sie schnupperte an den Pecannüssen, bevor sie sie dazugab. Sie nahm sich nichts von den Walnüssen, nur eine halbe Tomate und rote Zwiebeln statt der weißen und gab ihr Dressing bei. Dann durchmischte sie alles und nahm den ersten Bissen ihres Mittagessens.


    „Wie schmeckt es?“, fragte er.


    „Gut.“


    „Warum isst du überhaupt auswärts?“


    „Tue ich für gewöhnlich nicht.“


    Früher hatte sie es tatsächlich nicht getan. Es hatte ihr vollkommen genügt, unglaublich leckere Gerichte in ihrer gemeinsamen Küche zu zaubern. Ihn wiederum hatte es glücklich gemacht, das Kochen ihr zu überlassen.


    Er kam wieder auf ihre Forderungen zurück. Schon aus Prinzip würde er ihr nicht alles geben, was sie verlangte. Außerdem war das keine gute Art, Geschäfte zu machen.


    „Du kannst die Gestaltungsfreiheit bei den Gerichten und in der Küche haben“, sagte er. „Spezialitäten bleiben im Besitz des Hauses.“


    Alles, was ein Koch während seines Dienstverhältnisses in einem Restaurant an Gerichten komponierte, gehörte diesem Restaurant.


    „Ich möchte die Rezepte mitnehmen, wenn ich gehe.“ Sie spießte ein Salatblatt mit der Gabel auf. „Das ist Teil des Deals, Cal.“


    „Das wäre mir neu.“


    „Die Sache ist die, dass ich nicht herrliche Gerichte erfinden und sie dann deiner Familie überlassen will, die alles andere als ein geschicktes Händchen hat.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. „Bevor du dich jetzt verteidigst, erlaube mir zu erwähnen, dass das ‚Waterfront‘ vor fünf Jahren jedes Wochenende eine Warteliste hatte.“


    „Du sollst deinen Namen auf der Speisekarte haben“, sagte er. „Als leitende Küchenchefin.“


    Er merkte, dass sie beeindruckt war. Diesen Titel hatte sie zuvor noch nie gehabt. Er bedeutete ihr etwas.


    „Und drei Prozent vom Gewinn“, fügte er hinzu.


    „Acht.“


    „Vier.“


    „Sechs.“


    „Fünf“, sagte er. „Aber du hast kein Mitspracherecht bei der Auswahl des Geschäftsführers.“


    „Ich muss mit ihm oder ihr arbeiten.“


    „Und er oder sie muss auch mit dir arbeiten.“


    Sie grinste. „Aber ich habe doch den Ruf, bei der Arbeit nichts anderes als ein wahrer Sonnenschein zu sein. Du weißt das.“


    Er hatte gehört, dass sie eine Perfektionistin war und keine Kompromisse in Sachen Qualität einging. Aber man hatte sie auch als schwierig und anstrengend bezeichnet. Und als schlichtweg brillant.


    „Du kannst den Geschäftsführer nicht bestimmen. Er ist schon eingestellt. Zumindest für die nächste Zeit.“


    Sie rümpfte die Nase. „Wer ist es?“


    „Das wirst du schon noch herausfinden. Außerdem ist die erste Besetzung für diesen Job nur dafür da, einmal aufzuräumen. In ein paar Monaten wird jemand anderes eingestellt. Du kannst bei ihm oder ihr ein Mitspracherecht haben.


    Sie zog eine Augenbraue hoch. „Interessant. Ein Mann fürs Grobe für eine Aufräumaktion im großen Stil. Ich glaube, das gefällt mir.“


    Sie holte tief Luft. „Wie wäre es mit fünf Prozent vom Gewinn, einem Dreijahres-Vertrag, ich bekomme ein Mitspracherecht beim nächsten Geschäftsführer und nehme meine Spezialitäten mit.“ Sie hob die Hand, als schwöre sie einen Eid. „Aber nur in mein eigenes Lokal. Du kannst sie weiter im Angebot des ‚Waterfront‘ führen.“


    Ihr Plan, sich selbstständig zu machen, überraschte ihn nicht. Die meisten guten Köche taten es. Nur wenige hatten das Kapital und das Know-how dafür.


    „Oh, und das Gehalt, das du mir vorhin angeboten hast, war in Ordnung“, sagte sie.


    „Natürlich war es das“, sagte er, „Ich bin davon ausgegangen, dass du all die anderen Sachen nicht bekommst.


    Wen bringst du mit?“


    „Meinen Souschef und meine Assistentin.“


    Es war üblich, dass Köche einige wenige Leute als Personal mitbrachten. Solange sie gut mit den anderen in der Küche zusammenarbeiteten, hatte Cal nichts dagegen.


    „Du wirst deinen Urlaub nie nehmen“, sagte er. Zumindest hatte sie es früher nie getan.


    „Das werde ich sehr wohl“, sagt sie. „Nur damit es keine Missverständnisse gibt, ich nehme meinen Urlaub ganz sicher.“


    Er zuckte die Achseln. „Nicht, bevor wir eröffnet haben und der Laden läuft.“


    „Ich dachte an Spätsommer. Bis dahin habe ich alles organisiert.“


    Vielleicht. Sie hatte das Chaos noch nicht gesehen.


    „War das alles?“, fragte er.


    Sie überlegte kurz. Dann zuckte sie die Achseln.


    „Schick mir dein Angebot. Ich sehe es mir an und lasse dich dann wissen, ob wir im Geschäft sind.“


    „So viel bekommst du nirgendwo sonst. Tu nicht so, als würdest du abspringen.“


    Sie hatte wieder Oberwasser. „Man weiß nie, Cal. Ich möchte mir anhören, was mir deine Konkurrenz zu bieten hat.“


    „Ich weiß, wer interessiert ist. Die nehmen dich nie mit einer so hohen Gewinnbeteiligung.“


    „Stimmt natürlich. Aber ihre Restaurants sind erfolgreich. Lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach.“


    „Das ‚Waterfront‘ könnte dich berühmt machen“, sagte er. „Die Leute würden auf dich aufmerksam.“


    Er hätte ihr gern gesagt, dass sie nichts derartig Besonderes war, dass er fünf Köche aufzählen konnte, die den Job genauso gut machen würden. Das Problem war: Er konnte es nicht. In den letzten drei Jahren hatte Penny sich einen Namen gemacht, und genau den brauchte er, um das „Waterfront“ aus dem Dreck zu ziehen.


    „Ich lasse dir den Vertrag morgen Nachmittag nach Hause zustellen“, sagte er.


    Sie schnurrte beinahe vor Zufriedenheit. „Gut.“


    „Du genießt es, nicht wahr?“


    „Oh ja. Es macht mir nicht einmal etwas aus, für dich zu arbeiten. Denn jedes Mal, wenn du mich ärgern willst, werde ich dich daran erinnern, dass du es warst, der mich geholt hat. Dass du mich gebraucht hast.“


    Rache. Er respektierte es. Es ärgerte ihn, aber er respektierte es.


    „Warum tust du das?“, fragte sie, während sie eine Pecannuss vom Tischtuch auflas. „Du bist doch vor Jahren aus den Familiengeschäften ausgestiegen.“


    Damals, als wir noch verheiratet waren, dachte er. Er war entkommen, nur um erneut hineingezogen zu werden.


    „Jemand muss das sinkende Schiff retten“, sagte er.


    „Ja, aber warum du? Dir ist das Familien-Imperium doch egal.“


    Er legte zwanzig Dollar auf den Tisch und erhob sich. „Ich brauche deine Antwort innerhalb von zwanzig Stunden nach Zustellung des Vertrags.“


    „Du hast sie am nächsten Morgen.“


    „In Ordnung.“ Er legte seine Visitenkarte neben das Geld. „Für den Fall, dass du dich mit mir in Verbindung setzen möchtest.“


    Er verließ das Restaurant und ging zu seinem Auto. Penny würde zusagen. Sie würde ihn ein bisschen zappeln lassen, aber der Deal war so gut, dass sie ihn sich nicht entgehen lassen würde. Wenn sie es schaffte, das „Waterfront“ wieder zu dem zu machen, was es früher gewesen war, hatte sie in drei Jahren mehr als genug Kapital für ihr eigenes Lokal.


    Er würde sich längst zurückgezogen haben, wenn es so weit war. Er hatte zugestimmt, eine Zeit lang nach dem Rechten zu sehen, um die Sache zum Laufen zu bringen, aber er hatte keine Lust, bis zum bitteren Ende zu bleiben. Sein Anteil war ausschließlich die Rettung des sinkenden Schiffs. Jemand anderer sollte es flott machen und dafür den Ruhm kassieren. Ihn interessierte nur, wegzukommen.


    Penny betrat die „Downtown Sports Bar“ kurz nach zwei am Nachmittag. Die Mittagsgäste waren zum größten Teil schon gegangen. Nur ein paar Stammgäste verfolgten die verschiedenen Sportprogramme auf den zahlreichen Fernsehschirmen des Lokals. Sie ging direkt zur Bar und lehnte sich an das polierte Holz. „Hi, Mandy. Ist er da?“, fragte sie die vollbusige Blondine, die gerade Gläser polierte.


    Mandy lächelte. „Hi, Penny. Ja, er ist in seinem Büro. Kann ich dir etwas bringen?“


    Koffein, dachte Penny. Doch dann schüttelte sie den Kopf. „Lieber nicht, danke.“


    Sie ging in den rechten Teil der Bar, wo ein Münztelefon stand und man zu den Toiletten gelangte. Auf einer der Türen war ein Schild mit der Aufschrift „Personal“. Von hier war es nicht weit in Reid Buchanans unordentliches Büro.


    Er saß hinter einem Schreibtisch von der Größe einer Doppelbettmatratze. Die Beine auf dem Tisch, lehnte er lässig in seinem Bürostuhl und telefonierte. Als er sie sah, deutete er mit rollenden Augen auf den Hörer und winkte sie herein.


    „Ich weiß“, sagte er ins Telefon, während sie sich zwischen ein paar Kartons, die er erst auspacken musste, zu seinem Schreibtisch durchschlängelte. „Es ist eine wichtige Sache, und ich wäre gern dabei, aber ich habe einen anderen Termin, den ich unbedingt wahrnehmen muss. Vielleicht nächstes Mal. Mhm. Sicher. Ihnen auch.“


    Er legte auf und stöhnte. „Eine dieser bescheuerten Veranstaltungen einer ausländischen Regierung.“


    „Was hättest du für sie tun sollen?“, fragte sie, nahm ein paar Ordner vom einzigen übrigen Sessel im Büro und setzte sich. Sie legte die Ordner zu den anderen Stapeln auf seinem Schreibtisch.


    „Keine Ahnung. Dabei sein. Für die Fotografen lächeln. Vielleicht eine Rede halten.“ Er zuckte die Achseln.


    „Wie viel hätten sie dir gezahlt?“


    Er nahm seine Beine vom Tisch und sah sie an. „Zehn Riesen. Aber ich brauche das Geld nicht. Ich hasse das alles. Es passt nicht mehr zu mir. Baseball habe ich früher gespielt, und jetzt bin ich hier. Aus dem Sport habe ich mich zurückgezogen.“


    Aber erst letztes Jahr, dachte Jenny. Jetzt, nur wenige Wochen vor dem Start der Saison, musste Reid doch Sehnsucht nach seinem alten Leben haben.


    Sie schob einen der Stapel auf seinem Tisch aus dem Weg und sah ihn an. „Ich erinnere mich genau, du wolltest immer einen Schreibtisch, der groß genug ist, um darauf Sex zu haben. Es war ausdrücklich eine Bedingung, als wir einen kauften. Aber wenn er dermaßen in Unordnung ist, wird sich niemand auf deiner äußerst beeindruckenden Tischplatte ausziehen wollen.“


    Er lehnte sich zurück und grinste sie an. „Ich brauche keinen Schreibtisch, damit sie sich ausziehen.“


    „Davon habe ich gehört.“


    Reid Buchanan war eine lebende Legende. Nicht nur wegen seiner unglaublichen Karriere als Pitcher in der Baseball-Profiliga, sondern auch dafür, wie sehr er von Frauen bewundert wurde. Teils lag es an seinem guten Aussehen und dem Charme, den alle Buchanan-Brüder besaßen, teils daran, dass Reid die Frauen einfach liebte. Unter seinen früheren Freundinnen waren klassische Model-Typen und Schauspielerinnen ebenso vertreten wie weibliche Öko-Freaks, die fast zehn Jahre älter als er waren. Klug, dumm, groß, klein, dünn, mit oder ohne Kurven, er mochte sie alle. Und sie mochten ihn.


    Penny kannte Reid seit Jahren. Sie hatte ihn zwei Tagen nach ihrem ersten Treffen mit Cal kennengelernt. Sie machte gern Witze darüber, dass es Liebe auf den ersten Blick mit dem ersten und Freundschaft auf den ersten Blick mit dem zweiten Spross der Buchanans gewesen war.


    „Du errätst nie, was ich heute getan habe“, sagte sie.


    Reid zog die dunklen Augenbrauen hoch. „Schatz, da du mich in letzter Zeit schon so überrascht hast, versuche ich es erst gar nicht.“


    „Ich habe mich zum Essen mit deinem Bruder getroffen.“


    Reid lehnte sich zurück. „Ich weiß, dass du nur Cal meinen kannst, da Walker immer noch im Ausland stationiert ist. Also gut, ich habe angebissen. Warum also dieses Treffen?“


    „Er hat mir einen Job angeboten. Er will mich als Küchenchefin im ‚Waterfront‘.“


    „Was?“


    Reid gehörte zwar zur Familie, doch bevor er sich letzten Juni die Schulter ruiniert hatte, war er nie in die Familiengeschäfte einbezogen gewesen.


    „Das ist das Fischlokal, stimmt’s?“


    Sie lachte. „Genau. Und das ‚Buchanan’s‘ ist das Steakhaus, du hast die Sport-Bar, und Dani kümmert sich um den ‚Burger Heaven‘. Himmel, Reid, das ist dein Erbe. Mit der Bar führst du einen Teil des Familien-Imperiums.“


    „Nein. Was ich habe, sind zwei Aperitifs zum Preis von einem während der Happy Hour. Nimmst du den Job an?“


    „Ich denke schon.“ Sie beugte sich vor. „Er zahlt mir ein unglaubliches Gehalt, und ich bin am Gewinn beteiligt. Es ist genau das, worauf ich gewartet habe. In drei Jahren habe ich genug Geld für mein eigenes Lokal.“


    Er sah sie an. „Ich habe dir doch gesagt, ich gebe dir das Geld. Sag mir nur wie viel, und ich stelle dir einen Scheck aus.“


    Sie wusste, dass er das konnte. Reid hatte Millionen in alle möglichen Geschäfte investiert. Aber sie würde sich von einem Freund nichts leihen. Das war ungefähr so, als ließe man sich von den Eltern aus der Patsche helfen.


    „Ich muss das alleine machen“, sagte sie. „Das weißt du.“


    „Klar. Aber vielleicht solltest du darüber nachdenken, warum du in dieser Sache so eigensinnig bist. Du machst es dir nur selbst schwer.“


    Sie überhörte es. „Mir gefällt die Idee, das ‚Waterfront‘ wiederauferstehen zu lassen. Es wird mich noch berühmter und mein eigenes Restaurant noch erfolgreicher machen.“


    „Lass dir diese Sache nicht zu Kopf steigen.“


    Sie lachte. „Hört, hört. Das sagst ausgerechnet du, dessen Ego kaum in einen Flugzeug-Hangar passt.“


    Reid stand auf und hockte sich neben sie. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste ihre Wangen. „Wenn es das ist, was du willst, werde ich für dich da sein. Das weißt du.“


    „Danke.“ Sie strich ihm sein dunkles Haar aus der Stirn. Ihr Leben wäre in vielerlei Hinsicht viel einfacher gewesen, wenn sie sich in Reid verliebt hätte statt in Cal.


    Er stand auf und lehnte sich an den Schreibtisch.


    „Wann fängst du an?“


    „Sobald die Verträge unterzeichnet sind. Das alte Lokal hätte eine Totalrenovierung nötig, aber dafür haben wir keine Zeit. Es muss auch so gehen. Ich muss das Speiseangebot zusammenstellen und mich um Küchenpersonal kümmern.“


    Reid verschränkte die Arme über der Brust. „Du hast es ihm nicht gesagt, nicht wahr?“


    Sie rutschte auf ihrem Sessel hin und her. „Es ist keine wichtige Information.“


    „Natürlich ist es das. Lass mich raten. Du dachtest, er würde dich nicht einstellen, wenn er es weiß – aber sobald du den Job hast, kann er dich deshalb nicht mehr feuern.“


    „So ungefähr.“


    „Schlau gemacht, Penny. Aber du spielst doch sonst nicht solche Spielchen.“


    „Ich wollte den Job. Es war die einzige Möglichkeit, ihn zu kriegen.“


    „Es wird ihm nicht gefallen.“


    Sie erhob sich. „Ich sehe nicht ein, welche Rolle es überhaupt spielt. Cal und ich sind seit fast drei Jahren geschieden. Jetzt werden wir zusammenarbeiten. Es ist sozusagen die Beziehung im neuen Jahrtausend.


    Reid sah sie an. „Glaub mir, wenn mein Bruder herausfindet, dass du schwanger bist, wird dich das teuer zu stehen kommen. Und zwar aus mehr Gründen, als du ahnst.“


    


    

  


  
    2. KAPITEL


    Vier Tage später fuhr Penny zum „Waterfront“. Sie stellte ihren Wagen auf dem leeren Parkplatz ab. Es war ein typischer Maitag, kühl und bewölkt, und es sah nach Regen aus. Sie stieg aus. Es roch nach nassem Holz, Salz und Fisch. Möwen kreischten. Das alte Gebäude war ein trostloser Anblick. Trotz zahlreicher Renovierungsarbeiten war dem alten Haus deutlich anzusehen, dass es harte Zeiten hinter sich hatte.


    Nichts war trauriger als ein leer stehendes Restaurant, dachte sie. Es war früher Vormittag. Um diese Zeit sollte hier geschäftiges Treiben herrschen, Vorköche sollten sich an die Arbeit machen und der Koch bereits die Spezialitäten des Tages geplant und die Lieferungen geprüft haben. Der Duft von feinen Gewürzen müsste in der Luft liegen und der Rauch vom Holzgrill zu riechen sein. Stattdessen blies der Wind eine Seite der „Seattle Times“ über ihren Wagen hinweg.


    Das war nun ihr Restaurant. Sie hatte die Papiere unterschrieben und sie in Cals Büro zurückgeschickt. Die nächsten drei Jahre war das Lokal ihre Welt und sie die Herrscherin über sein Schicksal.


    Sie spürte, wie sich ihr Magen vor Aufregung und Vorfreude zusammenzog. Unter normalen Umständen würde sie mit Freunden, einem gutem Essen und Wein feiern. Doch vorläufig musste der Wein warten.


    „Aus gutem Grund“, flüsterte sie und legte eine Hand auf ihren Bauch.


    Ein Auto bog zum Parkplatz ein. Sie drehte sich um und sah einen dunkelblauen BMW Z4 neben ihrem Wagen halten. Beim Anblick des teuren Sportwagens fielen ihr mindestens ein halbes Dutzend Kommentare ein, die sie anbringen könnte, sobald Cal ausstieg. Hatte ihn das Wetter in den letzten 31 Jahren je interessiert? War ein Cabriolet im Winter eine kluge Idee?


    Doch als sich die Wagentür öffnete und er herauskletterte, konnte sie nicht anders, als ihm zuzulächeln und zu winken. Während er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und seine Lederjacke zurechtrückte, fühlte sie sich wie die Statistin in einem Werbespot für Herrenparfum. Ihr Job war, das männliche Modell mit offenem Mund anzuhimmeln. Eine eventuelle Sprechrolle müsste allerdings von jemandem übernommen werden, der noch normal denken konnte.


    Sie spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte. Ihre Knie zitterten, und ihre ohnehin empfindlichen Brüste schienen sich nach seiner Berührung zu sehnen. Gar nicht gut, dachte sie. Unter diesen Umständen waren sexuelle Gefühle für ihren Exmann eine äußerst schlechte Idee.


    Sorgen, dass das etwas zu bedeuteten hatte, machte sie sich nicht. Sie war schwanger, und das hieß, von Hormonen überschwemmt zu werden. Sie brach bei kitschiger Werbung in Tränen aus, schluchzte beim Anblick von Kindern, die Tiere umarmten, und hätte überhaupt die ganze Welt am liebsten in rosa Zuckerwatte gepackt.


    Nein, was auch immer sie in diesem Moment für Cal empfand hatte nichts mit ihm zu tun, sondern nur mit dem kleinen Wesen in ihrem Bauch. Doch das hieß nicht, dass sie sich nicht immer noch lächerlich machen konnte.


    Sie musste sich ins Bewusstsein rufen, eine große, böse Köchin zu sein, die als hartnäckig, schwierig und manchmal perfektionistisch galt. Ihr ganzes Leben hatte sie mit scharfen Messern gearbeitet. Sie konnte Hühnerknochen mit ihren bloßen Händen brechen.


    „Bereit, es mit der Welt aufzunehmen?“, fragte Cal, als er auf sie zukam.


    „Natürlich. Zumindest, was meinen kleinen Teil von ihr betrifft.“ Sie folgte ihm zur Eingangstür. „Ich werde einen Schlüssel brauchen.“


    Er zog einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. „Sie sind gekennzeichnet. Vorder- und Hintereingänge. Alle Lagerräume. Der Weinkeller und das Getränkelager.“


    Er sperrte den rechten Teil einer Flügeltür aus Holz und Glas auf und ließ ihr den Vortritt. Sie betrat den halbdunklen, großen Raum und bereute es sofort.


    „Was ist das denn?“, fragte sie und fächelte mit der Hand vor ihrer Nase. Es roch nach einer Mischung aus versengtem Fell, faulem Fisch und Fleisch und modrigem Holz.


    „Es riecht etwas streng“, gab Cal zu. „Die Lagerräume sind nicht gereinigt worden, als der Laden dicht gemacht wurde. Als ich vorige Woche hier war, war der Gestank schlimmer.“


    Schlimmer konnte sie es sich nicht vorstellen. Sie hatte schon so Mühe, sich nicht zu übergeben. In den fast vier Monaten ihrer Schwangerschaft war ihr noch nie übel gewesen. Bis jetzt.


    Cal stieß die Vordertüren auf und schaltete die Lüftung ein. „Es wird gleich besser.“


    Sie rieb ihren Schuh am Teppich. „Der Gestank wird vom Saubermachen allein nicht vergehen.“


    „Ich weiß. Wir haben überall Holzboden, nur nicht hier. Wir werden die Böden neu streichen und dann diesen Belag auswechseln.“


    Sie hoffte, dass das reichen würde.


    Wenigstens war der Raum an sich in Ordnung. Hohe Wände und große Fenster. Wenn die Leute sich für ein Essen am Wasser entschieden, wollten sie im Allgemeinen auch die Aussicht darauf genießen. Sie entdeckte Flipcharts mit Plänen des Speisesaals.


    „Wie du siehst, machen wir kosmetische Veränderungen“, erklärte Cal die Skizzen. „Wir haben keine Zeit für eine komplette Neugestaltung.“


    „Oh.“


    Penny ging weiter. Der Essbereich des Lokals lag weder in ihrer Verantwortung noch interessierte sie sich dafür. Lieber wollte sie sich etwas anderes ansehen – nämlich die Küche.


    Sie ging durch eine große Schwingtür im hinteren Teil des Restaurants. Der Geruch war dort noch schlimmer, aber sie ignorierte ihn angesichts ihres neuen Einsatzbereiches.


    Wenigstens ist es sauber, dachte sie, als sie den großen Holzgrill, die Dampfgarer, die acht Herde und Backrohre inspizierte. Es gab einen Bereich für die Vorköche mit einer langen Arbeitsplatte aus rostfreiem Edelstahl und mit Becken für die Salate, es gab stapelweise Töpfe, Bratpfannen und Schüsseln. Sie brauchte nicht einmal die Augen zu schließen, um sich vorzustellen, wie es sein würde. Die beinahe blendende Hitze vom Grill und von den Öfen, zischender Dampf und geschäftige Rufe wie „Bestellung fertig“ oder „servierbereit“.


    Das Restaurant war im alten Stil gebaut und deshalb groß und gut belüftet. Der Bodenbelag sah neu aus, und als sie einen der Töpfe hochhob, merkte sie, dass er schwer war und gute Qualität hatte. Jetzt in den Lagerraum.


    „Du könntest wenigstens so tun, als wärst du interessiert“, hörte sie Cal aus der Küche sagen.


    Sie drehte sich zu ihm um. „Woran?“


    „Am Essbereich. Welche Farben geplant sind, und wie die Tische aufgestellt werden.“


    „Oh, natürlich.“ Sie überlegte einen Moment, was sie sagen sollte. „Es war großartig. Beeindruckend.“


    „Glaubst du, du kannst mich täuschen?“


    „Nein, aber du solltest auch nicht überrascht sein. Das Einzige, was mich interessiert, ist die Größe des Restaurants, und wie die Tische angeordnet werden.“


    Bescheid zu wissen, wie viele Tische es für sechs und wie viele es für acht Personen geben würde und wie man größere Bestellungen bewerkstelligen konnte, war wichtig. Es gab wenig, was eine Küchen-Crew mehr hasste, als von einer Bestellung für zwölf Personen überrascht zu werden.


    „Du bekommst diese Informationen“, sagte er. „Also, was denkst du?“


    Sie grinste. „Nicht schlecht. Ich muss eine komplette Bestandsaufnahme machen. Wie viel Budget gibt es für Neuanschaffungen?“


    „Gib mir eine Liste mit den Dingen, die du brauchst, und ich sage dir Bescheid.“


    Sie rümpfte die Nase. „Ich leite die Küche. Also sollte ich auch entscheiden können, was gekauft wird.“


    „Du vergisst, dass ich dich kenne. Ehe man sich versieht, hast du schon in Deutschland oder Frankreich wer weiß was für zwanzig Riesen bestellt.“


    Sie wandte sich ab, damit er ihr Lächeln nicht bemerkte. „Das würde ich nie tun.“


    „Oh, natürlich nicht. Und das sagt eine Frau, die sich ein Messer-Set als Hochzeitsgeschenk gewünscht hat.“


    Sie wirbelte herum, damit sie ihm ins Gesicht schauen konnte. Sie war nur allzu bereit, es mit ihm aufzunehmen. „Cal …“


    Schnell schüttelte er den Kopf und unterbrach sie.


    „Tut mir leid. Ich werde unsere Ehe nicht mehr erwähnen.“


    „Gut.“


    Die Tatsache, dass sie mit Cal Buchanan eine Beziehung hatte – oder früher gehabt hatte – würde sich wie ein Lauffeuer unter dem Küchenpersonal verbreiten, sobald das Restaurant auch nur eine Viertelstunde seinen Betrieb aufgenommen hatte. Aber man musste es den Leuten zumindest nicht unter die Nase reiben. Und ihr selbst auch nicht.


    Es war merkwürdig, Cal zu sehen, mit ihm zu reden. Was genau sie fühlte, wusste sie nicht. Sie war nicht wütend. Möglicherweise verunsichert. Traurig. Zwischen ihnen beiden war es früher einmal schön gewesen. Aber ihm war es egal gewesen. Er hatte …


    Okay, vielleicht war sie doch ein bisschen wütend. Wer hätte geahnt, dass nach drei Jahren noch so viele Gefühle da waren? Wenigstens würde sie nicht regelmäßig mit ihm zu tun haben.


    „Ich werde dir eine Liste zusammenstellen“, sagte sie. „Sobald wir hier fertig sind, verschaffe ich mir einen Überblick.“


    „Okay.“ Er sah ihr in die Augen. „Bitte versuch jetzt nicht zu schreien.“


    „Warum sollte ich?“


    „Es gibt vertragliche Verpflichtungen.“


    Sie wusste, dass nicht von den Verträgen der Angestellten die Rede war. Blieben also nur die Lebensmittel und die Zustellfirmen.


    „Nicht mein Problem“, erklärte sie.


    „Doch, ist es. Denn du musst dich darum kümmern.“


    Das war typisch, dachte sie. Cal war ein Manager. Er mochte vom Kopf her verstehen, was ein Essen für zwei- oder dreihundert Gäste an Aufwand bedeutete, aber er fühlte es nicht mit dem Herzen.


    „Ich arbeite nicht mit zweitklassigen Leuten“, sagte sie.


    „Bekommen sie eine Chance, es eventuell zu vermasseln, bevor du sie als zweitklassig bezeichnest?“


    „Hätte das Essen gute Qualität gehabt, wäre das Restaurant nicht geschlossen worden“, erklärte sie ihm. „Etwas ist also falsch gelaufen, und ich tippe dabei auf das Essen. Ich habe meine eigenen Leute, mit denen ich arbeiten will.“


    „Wir haben Verträge.“


    „Nein, du hast Verträge.“


    „Du bist am Gewinn beteiligt, Penny. Du bist ein Teil von uns.“


    Da es noch keinen Gewinn gab, war der Gedanke daran nicht sonderlich erfreulich. „Ich möchte meine eigenen Zusteller.“


    „Wir nehme die, die wir bereits unter Vertrag haben.“


    Sie kannte diesen störrischen Zug um seinen Mund. Ob sie nun kämpfte, schrie oder mit körperlicher Gewalt drohte, er würde nicht nachgeben. Ihre einzige Chance war Logik.


    „Gut. Ich nehme sie für den Anfang, aber wenn sie es vermasseln, ist es aus. Dann nehme ich jemand anderen.“


    „Meinetwegen.“


    „Du redest besser ein ernstes Wort mit ihnen. Ich wette, dass sie nicht ihre besten Waren hierher geliefert haben. Das sollten sie lieber ändern.“


    „Ich kümmere mich darum.“ Er zog seinen Palm aus der Jackentasche und machte sich eine Notiz. Cal war einer dieser Männer, die immer ein Lieblingsspielzeug hatten.


    „Sollte das nicht der neue Geschäftsführer machen?“, fragte sie. „Solltest du nicht Kaffee verkaufen?“


    „Merkwürdig, dass du das erwähnst“, sagte er.


    Sie lehnte an der Theke und sah ihn an. Alle Warnsignale waren da – das Glänzen in den Augen, das leichte Lächeln und sein Gefühl, Herr der Lage zu sein. Nicht, dass er es gewesen wäre. Es war ihr Traum, von dem die Rede war, und sie würde ihn sich von niemandem zerstören lassen.


    „Lass mich raten“, sagte sie trocken. „Mir wird nicht gefallen, wen du eingestellt hast.“


    „Ich weiß nicht“, sagte er achselzuckend. Dann lächelte er. „Ich bin derjenige.“


    Sie war auf einen Namen gefasst gewesen, der ihr nichts sagte oder auf jemanden, mit dem sie früher zusammengearbeitet und den sie nicht gemocht hatte. Aber Cal? Ihr Magen hob sich kurz, als eine Flut von Gefühlen sie überschwemmte.


    Nein. Nicht Cal. Das war keine so gute Idee.


    „Du wirst keine Zeit haben“, sagte sie schnell. Oh, er war natürlich gut – so viel wusste sie noch. Er war vom Steak House der Familie weggegangen, um etwas Eigenes auf die Beine zu stellen. Dass es nicht geklappt hatte, war nicht seine Schuld. Im Gegenteil, der Gewinn hatte sich beträchtlich gesteigert. Aber hier? Jetzt?


    „Ich nehme mir eine Auszeit von vier Monaten“, sagte er. „Ich werde zwar noch ins Büro im ‚Daily Grind‘ gehen, aber nur für ein paar Stunden pro Woche. Mein Haupteinsatzbereich ist das ‚Waterfront‘.“


    „Warum bist du damit nicht herausgerückt, als ich dich das erste Mal gefragt habe?“


    „Ich dachte, du würdest den Job dann ablehnen.“


    Hätte sie? Sie war sich nicht sicher. Aber das würde sie ihn nicht merken lassen.


    Sie lachte. „Meine Güte, Cal, ich dachte, dein Bruder wäre derjenige mit dem großen Ego. Jetzt sehe ich, dass es in der Familie liegt.“


    Er wirkte kein bisschen verunsichert. Das sah ihm ähnlich. Stattdessen starrte er sie an. „Angesichts unserer Vergangenheit war es vernünftig, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass du ablehnst. Eine Zusammenarbeit kann unter vielen Bedingung eine Herausforderung sein, aber in einem Restaurant …“ Er verstummte.


    Genau ihr Argument. Sie wandte sich ab. „Mir ist egal, mit wem ich arbeite, solange derjenige seinen Job gut macht. Also komm, gib hundertfünfzig Prozent, und wir werden miteinander auskommen.“


    „Penny?“


    Sie atmete tief durch, um ihren Ärger nicht hochkommen zu lassen. Einen großen, tief sitzenden Ärger, der sie aggressiv machte. Das ist Vergangenheit, sagte sie sich. Es ist seit Langem vorbei. Das musste sie sich ins Bewusstsein rufen.


    Aber der Kummer, der auf sein Konto ging, wollte einfach nicht vergehen. Sie wollte ihn hinausschreien und eine Erklärung fordern. Aber es war sinnlos, darüber zu reden.


    Eine Sache allerdings musste einfach heraus. Nichts Schwerwiegendes, und es war eigentlich auch nicht mehr von Bedeutung.


    Sie wandte sich ihm wieder zu. „Was zum Teufel war los mit dir?“, fragte sie. Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich war deine Frau. Es war ein simpler Anfängerjob. Salate, Cal. Nur Salate. Warum konntest du nicht einfach zum Telefon greifen und ein gutes Wort für mich einlegen? Dachtest du, ich wäre der Aufgabe nicht gewachsen?“


    Das war es, worüber sie immer gegrübelt hatte. Die Gelegenheit, ihn zu fragen, ob er nicht an sie glaubte, hatte sich nie ergeben. Aber was sonst hätte der Grund sein können? Sicher war sie sich dessen jedoch nie gewesen, und jetzt wollte sie es wissen.


    Er trat einen Schritt auf sie zu. Dann hielt er inne und schüttelte den Kopf. „Du machst mich verrückt. Die Sache mit dem Job ist wie lange her – vier Jahre? Spielt das wirklich noch eine Rolle?“


    „Ja, das tut es.“


    „Du wirst es mir nicht glauben.“


    „Versuch es.“


    „Es war nicht so, dass ich nicht an dich geglaubt hätte. Nie. Du warst großartig. Die Beste. Es war wegen meiner Familie.“


    Sie runzelte die Stirn. „Was? Hattest du Angst, deine Großmutter könnte merken, dass deine Ehefrau arbeitet? Sie wusste doch schon, dass ich einen Job habe, Cal. Es wäre keine Überraschung gewesen.“


    „Nein. Ich wollte nicht, dass du mit ihr zu tun hast. Dass du ihr ausgesetzt bist.“


    Penny wusste, dass er und Gloria einander nie nahegestanden hatten. Doch dass das der Grund gewesen war, fiel ihr schwer zu glauben.


    „Ich bin mit zwei Schwestern aufgewachsen, und wir mussten uns zu dritt das Badezimmer teilen“, sagte sie. „Ich weiß, wie man mit anderen Menschen auskommt.“


    „Ich wollte nichts riskieren. Ich wollte dich keinem Risiko aussetzen. Es ging nie um dich und den Job.“


    Sie glaubte ihm nicht ganz. Aber wie hatte er vorhin gesagt – was für einen Sinn ergab es, jetzt darüber zu streiten? Er war zurückgekommen, hatte sie gebeten, für ihn zu arbeiten, und sie war einverstanden gewesen.


    „Egal“, sagte sie achselzuckend. „Ich akzeptiere dich als Geschäftsführer auf Zeit. Komm mir nur einfach nicht in die Quere.“


    „Nicht meine Art.“


    „Es ist interessant“, fuhr sie fort, „Ich erinnere mich genau, dass du mir versichert hast, es würde eher ein Kamel durchs Nadelöhr gehen, als dass wir beide wieder zusammenarbeiten.“


    „Das ist aus dem Zusammenhang gerissen. Wir waren damals verheiratet. In einem Restaurant ist nicht genug Platz für ein Ehepaar.“


    „Du hast damals jedenfalls viel angekündigt. Was davon ist eingetreten?“


    Sie rechnete damit, dass ihn diese direkte Frage verärgerte. Stattdessen grinste er. „Ich glaube, es waren ungefähr sechzig Prozent.“


    „Du bist aber großzügig.“


    „Bei diesem Thema schon.“


    „Das Thema bist du?“


    „Sein Lächeln wurde breiter. „Wer sonst?“


    „Männer“, knurrte sie. Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und legte ihn auf der Theke ab. Dabei kehrte sie ihm bewusst den Rücken zu, damit er ihr Lächeln nicht bemerkte.


    Cal, merkte sie, konnte immer noch in ihr das Bedürfnis wecken, ihn in kleine Teile zu zerstückeln. Aber langweilig war er wahrlich nie gewesen.


    „Jetzt sind wir nicht verheiratet“, sagte sie. „Ich bin sicher, wir werden gut auskommen, solange du deine Grenzen kennst.“


    Sie wandte sich ihm zu und deutete auf den Eingang zur Küche. „Das ist mein Reich. Komm ja nicht auf die Idee, es zu betreten und das Kommando zu übernehmen.“


    „In Ordnung. Und Gloria hat versprochen, dem Restaurant fernzubleiben, es sei denn, sie kommt als Gast. Das war Teil des Deals, um mich zurückzubekommen. Sie wird auch dich nicht belästigen.“


    „Gut zu wissen.“ Obwohl sie seine Großmutter nicht für so dämonisch hielt wie er, hatten die ältere Frau und sie einander nie richtig nahegestanden. Immer, wenn Penny in der Nähe war, hatte Gloria die Nase gerümpft, als rieche es schlecht.


    Sie zog einen Notizblock aus ihrer Tasche. „Gut, kommen wir zur Sache. Ich brauche ungefähr eine Woche, um die Küche auf Vordermann zu bringen. Für das Personal habe ich bereits jede Menge Pläne. Also bleibt nur mehr das Saubermachen, ein paar Neuanschaffungen und der Einkauf von Lebensmitteln. Bevor ich alles besorge, müssen wir unser Essensangebot besprechen.


    „Wann wirst du mit dem Menüplan fertig sein? Ich muss ihn absegnen.“


    Sie zog eine Augenbraue hoch. „Willst du mir sagen, was ich kochen soll?“


    „In diesem Fall schon, ja.“


    Da war sie allerdings anderer Meinung. Doch diesen Kampf würde sie mit ihm austragen, wenn der Menüplan fertig war. „Ich lasse dich in ein paar Tagen wissen, wie es läuft. Wie lange brauchst du für den Essbereich?“


    „Zwei Wochen.“


    Mit einem kleinen Stift machte er sich Notizen auf seinem Palm. Sie rückte näher und schaute ihm über die Schulter.


    Großer Fehler. Plötzlich spürte sie ihn ganz nah. Die Hitze seines Körpers schien sie von innen her zu wärmen. Sie atmete seinen Geruch ein. Unglücklicherweise roch er wie früher. Nur nach sauberer Männerhaut und nach etwas, das einzig und allein Cal war.


    Erinnerungen an Gerüche waren etwas Gewaltiges. Sie hatte das auf der Kochschule gelernt und setzte dieses Wissen beim Kochen ein. Nun war sie in einen Wirbel von Erinnerungen geraten. Sie dachte daran, wie sie bebend und erschöpft vor sexueller Befriedigung nackt neben ihm gelegen und seinen Atemzügen gelauscht hatte.


    Sie trat einen großen Schritt weg von ihm.


    „Ich nehme an, es gibt Pläne für die Eröffnung“, sagte sie. Sie war froh über den normalen Klang ihrer Stimme. Gedanken an Sex waren in Cals Fall völlig unpassend. Nicht nur, dass sie geschieden waren – sie war auch schwanger. Sie bezweifelte, dass ihn das antörnen würde.


    „Ich will eine große, spritzige Party für den Eröffnungsabend. Keine Bedienung, nur Appetithäppchen. Es werden viele Leute kommen, und du hast die Chance, groß anzukündigen, was es in Zukunft alles geben wird. Wir laden die lokale Presse und die Reichen und Schönen ein.“


    Sie lächelte. „Die Reichen und Schönen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Wirtschaftsbosse, Prominente und dergleichen.“


    „Die werden sich unheimlich freuen, wenn sie merken, wie begeistert du bist.“


    „Ich will, dass das Restaurant anläuft. Die Party ist ein notwendiges Übel.“


    „Schreib das besser nicht in die Einladung“, schlug sie vor.


    „Ich werde mir für die Eröffnung ein Bufett ausdenken, sobald ich die Menüs für das Restaurant zusammengestellt habe. Und – nur, damit du Bescheid weißt – den Leuten, mit denen du fixe Lieferverträge hast, werde ich so lange Aufträge geben, bis sie es vermasseln. Aber für die Party hole ich meine eigenen Leute. Ich habe da ein paar Fisch-Spezialisten.“


    „Richtige Spezialfische?“, fragte er. „Mit Kiemen? Und Finne?“


    Sie verdrehte die Augen. „Du weißt, was ich meine. Ich werde bei ausgefallenen Bestellungen mit ihnen zusammenarbeiten.“


    „In Ordnung.“


    Ein letzter Blick auf ihre Notizen. Was musste noch besprochen werden? Sie sah ihn an. „Hast du …“ Sie runzelte die Stirn, als sie seinen staunenden Blick bemerkte. „Was ist los?“


    Er trat einen Schritt zurück. „Nichts.“


    „Du schaust so merkwürdig. Woran denkst du?“


    „Ich sagte doch, es ist nichts.“


    „Aber irgendetwas ist doch!“


    „Nein, es ist nichts.“ Innerlich fluchte Cal. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal dabei ertappt worden war, die Brüste eine Frau anzustarren. Warum sollten ihn die von Penny jetzt interessieren?


    Sie taten es nicht. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr für sie interessiert. Es war nur … sie sah anders aus. Sie strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das er früher nie an ihr bemerkt hatte. Es konnte von dem Erfolg rühren, den sie kürzlich gehabt hatte. Aber da war auch noch die Sache mit ihren Brüsten.


    Sie waren größer. Dessen war er sich sicher.


    Wieder wanderte sein Blick hinunter auf ihre Brüste. Klar, größer. Ihr Pullover verbarg ihre Kurven bis über die Taille. Er war mit ihr verheiratet gewesen, hatte sie unzählige Male nackt gesehen. Er hatte ihren Körper immer gemocht, obwohl sie ständig darüber geklagt hatte, zu jungenhaft auszusehen. Alles eckig und gerade. Ihre Brüste waren klein gewesen. Aber jetzt …


    Sie waren größer. Wie konnte das sein? Oh, natürlich, er wusste, dass es Implantate gab. Aber Penny war nicht der Typ dafür, oder? Und selbst wenn sie sich für eine Brustvergrößerung entschieden hätte – wäre es dann nicht mehr als nur eine Körbchengröße geworden?


    Er schüttelte den Kopf und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Er war Mitbegründer und Leiter eines Multimillionen-Unternehmens und verantwortlich für ein großes Restaurant. Und er war über dreißig. Selbstverständlich war er in der Lage, den Rest des Treffens ohne ständige Gedanken an die Brüste seiner Exfrau zu überstehen.


    „Wen bringst du mit?“, lenkte er ab. „Du sagtest etwas von zwei Leuten.“


    „Edouard, meinen Souschef, und Naomi.“


    Er fluchte. „Nein.“


    Sie zog eine Augenbraue hoch. „Entschuldige, aber da hast du nicht mitzureden. Sie ist mir eine Hilfe. Naomi arbeitet für mich, und sie ist die Beste in der Branche, wenn es ums Organisieren geht. Wir werden einen Chef de Service brauchen, wenn es hier überfüllt ist.“


    Er wusste, dass die perfekte Organisation des Service in einem überfüllten Restaurant jeden Preis wert war. Jemand musste die Gerichte zu den Tischen dirigieren und dafür sorgen, dass die verschiedenen Gänge zur rechten Zeit an den rechten Ort kamen. Der Chef de Service, der diese Abläufe koordinierte, war gewöhnlich der Küche zugeordnet, arbeitete aber auch unterstützend im Restaurant. Er bewahrte den Überblick über beide Bereiche und konnte so den Koch auf dem Laufenden halten.


    „Woher willst du wissen, dass wir so gut mit Gästen ausgelastet sein werden?“, fragte er. „Einen Kundenstamm aufzubauen braucht Zeit.“


    Sie lächelte. „Aber hallo, da bin ja auch noch ich. Sie werden kommen.“


    „Sag einmal noch etwas über mein Ego“, grummelte er.


    „Nein, danke.“


    Sie ging weiter ihre Liste durch und brachte noch ein paar Einzelheiten zur Sprache. „Ich bezahle meine Köche richtig gut, also sei darauf gefasst.“


    „Ich habe ein Budget.“


    „Und ein Restaurant mit dem Ruf, schreckliches Essen zu haben. Du bist nur vier Monate hier, Cal. Ich weiß, was das bedeutet. Du willst einen guten Eindruck machen und dann aussteigen. Damit bin ich einverstanden, aber es wird nicht billig.“


    „Halt es in Grenzen.“


    „Ich tue, was nötig ist.“


    Es gefiel ihm, dass sie Widerstand leistete. Sie war wieder ganz wie früher.


    „Wir treffen uns am Montag und sehen dann weiter“, sagte er. „So gegen Mittag?“


    „Ich werde ohnehin wegen der Vorstellungsgespräche hier sein. Komm einfach vorbei, wann es dir passt.“ Sie legte ihren Notizblock weg. „Ich bleibe noch und schaue mir die Küche an.“


    „Die Schlüssel hast du. Sperr ab, wenn du gehst.“


    „Natürlich.“ Sie lächelte und wandte sich ab. Er konnte sie nun von der Seite sehen, und sein Blick fiel auf ihre Brüste. Was zum Teufel war da los?


    Nach dem Treffen mit Penny machte sich Cal auf den Weg zurück in sein Büro in der Daily-Grind-Firmenzentrale. Bis auf ein paar letzte Details hatte er alles für die vier Monate seiner Abwesenheit geregelt. Im Büro hörte er den Anrufbeantworter ab. Seine Assistentin würde ihn im „Waterfront“ über alles informieren, während er weg war. Außerdem würde er sich in dieser Zeit zweimal pro Woche mit seinen Geschäftspartnern treffen.


    Die Firmenzentrale war im obersten Stockwerk eines ehemaligen Fabrikgebäudes am Highway 5 untergebracht Von dort hatte er freien Blick auf einen Großteil der Innenstadt in Richtung Lake Union und auf den Aussichtsturm Space Needle. Bei klarem Wetter konnte er noch weiter sehen, aber dies war Seattle, und hier gab es nicht so viele schöne Tage. Sogar jetzt prasselte leichter Regen auf sein Panoramafenster und die Dachbeleuchtung.


    Keine zwanzig Minuten, nachdem er sich an seine Arbeit gesetzt hatte, rief seine Assistentin an. „Ihre Großmutter ist hier“, sagte sie leise.


    Cal wünschte, er hätte eine Entschuldigung, um sie nicht treffen zu müssen. Leider bedeutete die Rettung des „Waterfront“ auch, vermehrt mit der alten Dame zu tun zu haben.


    „Schicken Sie sie herein.“


    Er erhob sich, um sie zu begrüßen. Gloria Buchanan schwebte mit einer Eleganz und Grazie in sein Büro, die verrieten, dass sie in einer weit stilvolleren Zeit geboren worden war.


    Sie war schlank, mittelgroß und trug einen maßgeschneiderten Hosenanzug sowie gefährlich hochhackige Schuhe. Trotz ihrer mehr als 70 Jahre hielt sie sich sehr gerade. Ihr Haar war weiß und wie immer perfekt frisiert. Das Alter hatte kaum Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Dani, seine Schwester, behauptete steif und fest, Gloria hätte Schönheitsoperationen machen lassen. Entweder das – oder sie war tatsächlich eine Hexe und bewahrte sich ihr gutes Aussehen mit übernatürlichen Kräften.


    „Hallo, Gloria“, sagte er und bot ihr einen Sessel an.


    Sie nickte ihm zu und nahm Platz. Als er ihr gegenüber saß, fragte er sich, warum er sie nie Großmutter genannt hatte. Nicht einmal, als er jung gewesen war. Sie hatte es von Anfang an zu verhindern gewusst.


    Sie legte ihren Pelzmantel ab und stellte ihre hellblaue Handtasche neben ihren Füßen am Boden ab. „Ich nehme an, du bist bereit für den Wechsel.“


    Er nickte. „Ab morgen ist mein Arbeitsplatz im ‚Waterfront‘.“


    Sie sah sich in seinem geräumigen Büro um und rümpfte die Nase. „Du klingst nicht, als würdest du das hier vermissen.“


    „Natürlich werde ich das. Wir haben mit Nichts angefangen und ein Imperium im Millionenwert daraus gemacht.“ Etwas, das jeder normale Mensch zu schätzen wüsste, dachte er grimmig.


    „Ach ja, Drinks und Kekse. Was für ein Imperium.“ sagte Gloria.


    Cal hatte gelernt, dass es sinnlos war, mit ihr zu streiten. Sie sah die Welt, wie sie sie sehen wollte. Und wie er sie einschätzte, war ihr Blick kalt und deprimierend.


    „Du bist doch nicht hier, um übers ‚Daily Grind‘ zu reden“, sagte er. „Warum kommst du nicht zur Sache?“


    „Ich möchte über das Restaurant reden“, sagte sie.


    „Nein, willst du nicht.“


    Sie riss ihre dunkelblauen Augen auf. „Entschuldige bitte?“


    „Sei vorsichtig“, sagte er mahnend, „Es gibt bestimmte Spielregeln. Wenn du mir, was das Restaurant betrifft, auch nur bei einer Kleinigkeit in die Quere kommst, kündige ich. Ich habe dir versprochen, dass das Lokal in vier Monaten florieren wird. Aber nur unter der Bedingung, dass du dich heraushältst. Das ist mein Ernst. Ein einziger Ratschlag, ein einziger Vorschlag von dir, und es ist vorbei.“


    „Du würdest wirklich dein Erbe im Stich lassen?“ Ihre Frage klang sowohl ärgerlich als auch gebieterisch.


    „Das habe ich schon. Es ist leichter, als du denkst.“


    „Ich habe für diese Familie und die Firma mein Leben geopfert“, sagte sie mit eisiger Stimme. „Ich habe mich selbst dafür aufgegeben.“


    Er kannte diese Geschichte bereits. „Du hast genau das gemacht, was du wolltest“, erinnerte er sie. „Jeder, der dir in die Quere kam, wurde fertiggemacht und aus dem Weg geschafft.“


    Seit seiner Geburt war das Unternehmen der Familie ihr Ein und Alles, und er vermutete, dass das auch schon vorher so gewesen war. Gloria würde alles tun, wenn es dem Namen Buchanan nützte. Die Ironie war, dass sie nicht einmal eine geborene Buchanan war. Sie hatte in die Familie eingeheiratet.


    „Lass es mich noch einmal klarstellen“, sagte er, „Ich mache das nicht für dich. Ich helfe nur meinen Brüdern und Dani. Meine Güte, Dani sollte diejenige sein, die das ‚Waterfront‘ aus dem Dreck zieht. Ihr liegt mehr an dem Lokal als dem Rest von uns zusammen.“


    Glorias Blick verfinsterte sich. „Dani ist nicht …“


    „Verschone mich damit, es ist langweilig“, unterbrach er sie. „Wie gesagt, ich mache es nicht für dich. Ich mache es für den Fall, dass einer von uns einmal Kinder hat, die Interesse an den Geschäften zeigen. Ich investiere meine vier Monate, aber das war von meiner Seite dann auch schon alles.“


    „Das klingt, als wäre es eine Verurteilung.“


    „In gewisser Hinsicht ist es eine.“


    „Callister.“


    Er betrachtete sie. Zum ersten Mal erschien sie ihm richtig alt. Sogar schwach. Aber er würde nicht auf ihre Tricks hereinfallen. Sie war ein gerissener alter Kauz und hatte mehr als nur einmal auf ihm herumgehackt.


    „Gut. Vier Monate“, sagte sie. „Ich habe gehört, wen du als Köchin eingestellt hast.“


    Aus ihrem Mund klang es, als hätte er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.


    „Sie leistet hervorragende Arbeit, und ihr Name bringt uns Kunden“, sagte er. „Sie hat hart verhandelt, aber ich habe sie gekriegt. Und nur das zählt.“


    „Verstehe.“ Es klang nicht so, als hätte sie auch nur irgendetwas verstanden. Gloria klang ärgerlich.


    Cal fragte sich, was der alte Drache gegen Penny hatte. Abgesehen davon, dass nicht sie, Gloria, sie persönlich ausgesucht hatte.


    Penny hatte nie verstanden, warum er sich immer so sehr bemüht hatte, sie der Kontrolle seiner Großmutter fernzuhalten. Damals, als sie noch verheiratet gewesen waren, hatte er Angst vor der Macht der alten Frau gehabt.


    Jetzt war alles anders. Penny hatte den Ruf, zäh zu sein. Jede Wette, dass sie sich Gloria gegenüber behaupten konnte. Gut möglich, dass die beiden aneinandergeraten würden. Er hoffte nur, er würde bei diesem Spektakel dabei sein dürfen.


    „Wenn Penny kocht, kommen sie“, sagte er.


    „Hoffentlich gibt es kein Unglück in deinem Lokal.“


    Cal witterte die Falle, aber seine Neugier war zu groß, um den Köder zu ignorieren. Das Einzige, was er von Pennys Leben nach der Scheidung wusste, waren Kleinigkeiten, die Reid beiläufig im Gespräch erwähnt hatte.


    „Was soll passieren?“, fragte er.


    „Sie hat einmal einen ihrer Mitarbeiter mit dem Messer attackiert. Offenbar hat der Mann nicht getan, was sie wollte. Sie nahm ein Küchenmesser und ging auf ihn los.“


    Cal begann zu lachen.


    Gloria sah ihn zornig an. „Das ist nicht witzig. Sie ist praktisch eine Mörderin.“


    Er lachte immer noch. „Wurde sie angeklagt?“


    „Ich weiß es nicht genau.“


    Was bedeutete, dass es keine Anklage gegeben hatte.


    „Hoffentlich stimmt die Geschichte“, sagte er immer noch amüsiert. „Ich kann es kaum erwarten, Penny nach allen Einzelheiten zu fragen.“


    


    

  


  
    3. KAPITEL


    „Qualifikationen sind ja gut und schön“, sagte Naomi. „Aber ich will jemanden, mit dem ich Sex haben kann.“


    Penny beachtete ihre Freundin nicht und warf einen Blick auf die Bewerbung, die vor ihr lag. „Ich habe viel Gutes über ihn gehört“, sagte sie, während sie sich auf einem Block Notizen machte. „Setz ihn auf die Liste.“


    „Aber er ist verheiratet und macht keine Seitensprünge.“ Naomis quengeliger Unterton war nicht zu überhören. „Das eine kann ich akzeptieren, aber das andere nicht.“


    „Wir reden davon, ein Restaurant wiederauferstehen zu lassen, nicht von deinem Sex-Leben.“


    „Warum muss sich das gegenseitig ausschließen? Ich kann eine gute Mitarbeiterin sein und ein tolles Sex-Leben haben. Tatsache ist, dass es mich bei Laune hält, wenn ich regelmäßig flachgelegt werde.“


    Penny schaute auf ihre Notizen, damit Naomi ihr Lächeln nicht bemerkte. „Konzentrier dich“, sagte sie.


    Naomi seufzte. „Seit du Chefin bist, hat man nicht mehr so viel Spaß mit dir.“


    „Und so wird es wahrscheinlich bleiben. Wen haben wir als Nächsten?“


    Während Naomi in den Unterlagen kramte, ließ Penny ihren Blick durch den neu gestalteten Speisesaal wandern. Der Raum war frisch gestrichen worden, und die Vorhänge waren neu. Der alte Teppich war verschwunden und der Holzfußboden abgeschliffen und neu versiegelt. Es roch nach Lack und nach den Reinigungsmitteln aus der Küche. Penny war dankbar, dass der schreckliche Gestank nach verrottetem Holz verschwunden war. Sie war im vierten Monat und hatte die Nase voll von morgendlicher Übelkeit.


    „Arschloch im Anmarsch“, murmelte Naomi.


    Penny drehte sich um und sah Cal auf sie zukommen. Er sah gut aus – groß und sehr attraktiv in seiner schwarzen Lederjacke und den Jeans. Sein Gang war elegant und federnd wie der aller Buchanan-Männer. Gute Gene. Leider hat er sie von Gloria, dachte sie. Ihre Sturheit und Entschlossenheit hatte die alte Frau an ihre Enkelkinder vererbt.


    „Er ist kein Arschloch mehr“, sagte Penny. Sie schenkte dem plötzlichen Flattern in ihrem Bauch keine Beachtung. „Er ist unser Chef.“


    „Für mich wird er immer der Idiot bleiben, um den du ganze zwei Wochen geweint hast, als er dich verlassen hat.“


    Genau genommen war sie es gewesen, die aus der Wohnung ausgezogen war, aber Penny wusste, wie Naomi es meinte. Cal hatte nichts unternommen, um sie aufzuhalten – geschweige denn versucht, sie zurückzuholen.


    „Das ist lange her“, erinnerte Penny sie. „Für mich ist es vorbei. Das sollte es für dich auch sein.“


    „Möglich.“


    Cal kam an ihren Tisch. „Meine Damen.“ Er präsentierte ein Tablett mit drei Bechern Kaffee. „Hier ist eine Kleinigkeit, die beim Eingewöhnen helfen soll.“


    Naomi nahm sich einen Becher und betrachtete das Daily-Grind-Logo darauf. „Ich bevorzuge ja eher ‚Starbucks‘, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen.“


    „Nett“, sagte Cal und sah sie an. „Hallo, Naomi. Lange nicht gesehen.“


    „Wie wahr.“ Sie stand auf. In ihren schwarzen Lederstiefeln war sie beinahe auf Augenhöhe mit Cal. „Wie geht’s?“


    „Großartig.“


    „Wie ich höre, leitest du das Restaurant.“


    „Das ist richtig.“


    Sie nahm einen Schluck Kaffee. „Jedes Mal, wenn ich in einem deiner Lokale bin, fällt mir ein, wie ich dich nackt gesehen habe. Ich muss dann immer kichern.“


    Sprach’s und schlenderte davon.


    Penny zuckte zusammen und schloss die Augen. Unglücklicherweise hatte Naomi Cal wirklich nackt gesehen; sie hatte sie einmal überrascht, als sie gerade miteinander schliefen. Nachdem Naomi sich zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, waren ihre bitteren Klagen zu hören gewesen: Konnte man nicht einmal so höflich sein, wenigstens Geräusche zu machen, während man es tat? Dann wüsste der Rest der Welt, was sie gerade machten und würde nicht versehentlich hineinplatzen.


    Cal setzte sich auf den frei gewordenen Sessel und nahm sich einen der übrig gebliebenen Kaffees. „Brauchst du sie wirklich?“, fragte er.


    „Tut mir leid, ja. Sie ist großartig in ihrem Job, und sie hält mir den Rücken frei.“ Naomi würde Penny während der fortschreitenden Schwangerschaft entlasten. „Wir sind ein Team.“


    „Großartig.“


    „Du bist nur vier Monate hier“, erinnerte Penny ihn. „So schlimm kann es doch nicht werden.“


    „Wir reden von Naomi. Es könnte eine Katastrophe werden.“


    „Doch nicht für unseren großen, bösen Manager.“


    Er sah sie an. „Mir scheint, in deiner Stimme schwingt nicht genug Ehrfurcht mit. Das ist mein Restaurant, und solange ich hier bin, bin ich ein Gott.“


    „Diese interne Mitteilung ist mir wohl entgangen. Könntest du sie mir noch einmal zukommen lassen?“


    „Ich bringe dir persönlich eine Kopie davon.“ Sein Blick wanderte durch das Restaurant. „Was hältst du davon?“


    Sie folgte seinem Blick. „Es ist nett.“


    „Nett? Weißt du, was das hier kostet?“


    „Nein. Und es ist mir auch ziemlich egal. Der Speisesaal ist deine Angelegenheit.“


    Er schüttelte den Kopf. „Du hast dich nicht verändert. Was passiert, wenn du dein eigenes Lokal eröffnest? Dort musst du dich dann sehr wohl damit auseinandersetzen.“


    „Das schaffe ich schon. Naomi hat einen fabelhaften Geschmack.“


    „Bist du sicher, dass du eine Art Sex-Shop daraus machen willst?“


    Penny überlegte. „Gutes Argument. Ich werde mich dann an Reid wenden. Unter seinen früheren Freundinnen findet sich sicher eine Innenarchitektin.“


    „Vorausgesetzt, er erinnert sich, welche es war.“


    „Wieder ein gutes Argument. Du bist heute Morgen gut in Form.“


    Er nahm einen Schluck Kaffee. „Und du bist angriffslustig. Seit wann?“


    „Seit einhundertsiebenundvierzig Tagen. Es wurde in den Nachrichten gemeldet.“


    „Das habe ich verpasst.“


    „Ich nehme an, diese Meldung versteckt sich gemeinsam mit deiner Mitteilung, ein Gott zu sein.“


    Er grinste, und sie lächelte zurück. Obwohl sie gerne mit dem Geplänkel weitergemacht hätte, war ihr klar, dass es besser war, auf einer professionellen Ebene zu bleiben. Ihre frühere Beziehung mit Cal hatte mit Scherzen begonnen und war von Minute zu Minute gefährlicher geworden. Dagegen war sie jetzt immun, aber riskieren wollte sie trotzdem nichts. Nicht, wenn es so überraschend leicht war, mit ihm auszukommen.


    „Du bist eine ganze Weile aus dem Geschäft“, sagte sie. „Wie fühlt man sich, wenn man zurück ist?“


    „Gut. Vertraut. Ich habe es, glaube ich, nicht vermisst, aber ein Restaurant zu leiten hat das gewisse Etwas. Alles verändert sich, keine Stunde ist wie die andere, geschweige denn ein Tag. Ständig steht man auf Kriegsfuß mit der Zeit. Hinter der nächsten Ecke lauert schon wieder eine Krise.“


    „Klingt, als hättest du es vermisst.“


    „Vielleicht habe ich das.“


    „Ich hoffe, du weißt noch genug, um den Laden hier halbwegs zu schaukeln.“


    „Dein Vertrauen ist überwältigend.“


    Cal beobachtete Penny, als sie sich zurücklehnte, als wollte sie sich von ihm lösen. Er konnte ihre Gedanken so klar lesen, als hätte sie sie ausgesprochen.


    Er hatte kein Vertrauen in sie gehabt.


    Das stimmte zwar nicht, aber er wusste, dass sie ihm nicht glauben würde. Seine Versuche, sie vor Gloria zu schützen, hatte die Kluft zwischen ihnen nur vergrößert.


    Uralte Geschichten, sagte er sich. Man sollte sie besser vergessen.


    Sie griff in ihren abgenutzten Rucksack und zog eine Mappe hervor. „Hier sind einige Menüvorschläge. Ich habe die Gerichte markiert, die ich bei der großen Eröffnungsparty servieren möchte. Die Fragezeichen stehen dort, wo ich noch nicht weiß, was genau mir an diesem Tag zur Verfügung steht. Das Angebot ändert sich rasch, und meine Fisch-Leute können die exotischeren Angebote nicht vor dem Tag der Party versprechen.“


    Er nahm die Zettel an sich. „Die berüchtigten Fisch-Leute.“


    Sie lächelte. „Manchmal kostümieren sie sich.“


    „Das würde ich gern einmal sehen.“


    Sie lachte.


    Dieser Klang überschwemmte ihn unerwartet in einer heißen Welle. Er spürte, wie ihr Lachen ihn von innen wärmte und erregte.


    Halt. Falsche Richtung. An aufgewärmte Beziehungen glaubte er nicht, jedenfalls nicht in Liebesdingen. Er und Penny waren Kollegen, mehr nicht.


    Doch sogar während seines Rückzugs durchströmte ihn sexuelle Energie, und er kam nicht umhin, den Schalk in ihren Augen und das Leuchten ihrer Haut zu bemerken.


    Sicher ging Ersteres auf seine Kosten, und das Zweite musste an der verdammt guten Beleuchtung des Restaurants liegen. Aber das glaubte er nicht einmal sich selbst.


    „Hörst du überhaupt zu?“, fragte sie.


    „Oh, ja. Fisch-Spezialitäten, die von der Laune deiner Spezialfische abhängig sind.“


    „Nein. Ich sagte, dass ich das Angebot meiner Spezialitäten langsam ausbauen werde. Alle Kreationen auf einmal auf die Speisekarte zu setzen, wäre unklug. Ich habe auch schon ein paar Ideen für Gerichte, die das Markenzeichen des ‚Waterfront‘ werden sollen. Sobald wir uns etabliert haben, biete ich sie als Tagesspezialitäten an, und wenn sie gut ankommen, setzen wir sie dauerhaft auf die Karte. Ideen für das Menü der Saison habe ich auch schon. Bestimmte Fischsorten gibt es zu bestimmten Zeiten im Jahr. Davon ausgehend werde ich kochen. Das Gleiche gilt für Obst und Gemüse.“


    „Beeren im Sommer, Mus im Herbst“, sagte er.


    Sie seufzte. „Ich halte mich zwar für einfallsreicher, aber im Grunde hast du recht. Das ist das Konzept.“


    Er sah die Menüvorschläge durch. Sie enthielten das Wesentliche – gedämpften und gegrillten Fisch, Suppen, Salate, Beilagen.


    Er kannte ihre Knoblauchkartoffeln von früher, und die Erinnerung daran ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Sie verwendete dafür eine geheime Zutat, die sie niemandem verriet, nicht einmal ihm.


    Er überflog die Liste mit den Spezialitäten. „Maiskuchen?“, fragte er. „Ich dachte, wir spezialisieren uns auf nordwestliche Küche. Kommt das nicht aus dem Südwesten?“


    „Es kommt auf die Zubereitung an.“


    Er zuckte die Achseln, dann schüttelte er den Kopf. „Fisch und Pommes frites? Wollen wir das hier wirklich? Fast Food statt Haute cuisine?“


    Ihr Blick verdüsterte sich. „Sehe ich verärgert aus?“, fragte sie. „Denn du verkaufst mich hier wohl für dumm. Wolltest du ein besonderes Speiseangebot oder wolltest du es nicht?“


    „Ja, aber …“


    „Hast du mich eingestellt, damit ich für besondere kulinarische Erlebnisse sorge, oder nicht?“


    „Ja, aber …“


    „Vielleicht bist du dann so nett und gibst mir die Chance, meinen Job zu machen, bevor du anfängst, dich zu beschweren.“


    „Penny“, sagte er leise und bestimmt. „Ich habe das letzte Wort beim Speiseangebot. Das steht im Vertrag.“


    Fast konnte er ihr Zähneknirschen hören.


    „Gut. Streich alles an, was dir fragwürdig erscheint. Dann kommst du in zwei Tagen wieder, und wir veranstalten ein Testessen. Du wirst die Gerichte ausprobieren, gegen die du Einwände hast. Ich werde in der Küche sein, wohin du dann gekrochen kommen wirst, um mich um Verzeihung zu bitten. Und du wirst nie, nie mehr meine Menüauswahl in Frage stellen.“


    Er lachte leise. „Ich werde nicht gekrochen kommen und sehr wohl kritisieren, wenn es mir passt. Aber das Testessen klingt gut.“ Er nahm seinen Palm zur Hand. „Um wie viel Uhr?“


    „Um drei.“


    „Fein. Sollte ich allerdings nicht beeindruckt sein, bestimme ich, was auf die Speisekarte kommt“, erklärte er ihr.


    „Eher geht ein Kamel durchs Nadelöhr.“


    „Es soll ganz schlanke Kamele geben.“


    Sie murmelte etwas, das er nicht verstehen konnte. Er verkniff sich ein Lächeln.


    In den Jahren seit ihrer Trennung war sie hart im Nehmen geworden. Das gefiel ihm. Kein Zweifel, dass sie das Küchenpersonal ohne Probleme im Griff haben würde. Ihm fiel ein, was Gloria erzählt hatte. Dass Penny mit dem Messer auf jemanden losgegangen wäre. Er wollte die Geschichte gern hören, aber nicht jetzt.


    Cal sah sich nochmals den Speiseplan an. „Wir sollten den Preis für die Menüs festsetzen, bei denen wir uns einig sind“, sagte er. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es darüber Diskussionen geben wird.“


    „Ich habe die Kostenaufstellung hier.“


    Sie zog weitere Zettel hervor. Es waren Computerausdrucke, auf denen in einer Tabelle die geschätzte Größe der einzelnen Gerichte und die Zubereitungskosten aufgelistet waren.


    „Deine Portionen sind zu groß“, sagte er. „Wir müssten zu viel dafür berechnen.“


    „Besser, als wenn die Gäste hungrig nach Hause gehen und sich unterwegs einen Burger holen.“


    Er machte sich auf einen Kampf gefasst. „Wer braucht 300 Gramm Heilbutt?“


    „Bei Fisch sind Portionen von 100 Gramm nicht üblich.“


    „Wir reden hier aber von höchster Qualität.“


    Sie klopfte mit ihrem Stift auf den Tisch. „Himmel, und ich dachte, das Restaurant sollte höchste Qualität bieten. Habe ich das falsch verstanden?“


    Bevor er antworten konnte, betrat Naomi mit einem Mann, den Cal nicht kannte, den Speisesaal. Pennys Freundin trat einen Schritt zurück, zeigte auf den Neuankömmling und verkündete: „Ich will ihn!“


    Cal stöhnte.


    „Er ist der Weinlieferant“, sagte Naomi. „Wer gibt ihm die Aufträge?“


    „Ich“, sagten Cal und Penny wie aus einem Mund.


    Kurz nach neun am Mittwochabend betrat Cal die „Downtown Sports Bar“. Die meisten Gäste waren nach der Happy Hour und der Übertragung des letzten Spiels gegangen, und nur mehr ein paar Geschäftsleute und Stammgäste, die nicht nach Hause wollten, waren noch da. Was bedeutete, dass die Besucher zu 90 Prozent Frauen waren.


    Sein Bruder Reid stand hinter dem Tresen und hielt Hof. Ungefähr ein Dutzend vollbusige Schönheiten hörten ihm zu, lachten und luden ihn unverblümt in ihr jeweiliges Bett ein. Oder vielleicht doch nicht nur in ein jeweiliges Bett. Bei Reid wusste man nie so recht.


    So war er schon immer, dachte Cal grinsend, winkte seinem Bruder zu und steuerte auf eine Sitzecke zu. Reid hatte mehr als genug Frauen gehabt, die sich für ihn interessierten. Einerseits, weil er der Baseballstar im Highschool-Team gewesen, andererseits, weil er ein Buchanan war. Die Buchanan-Jungs hatten nie an mangelnder weiblicher Gesellschaft gelitten.


    Als er zur Sitzecke kam, sah er seine kleine Schwester Dani. Sie hatte schon Platz genommen, ein Bier vor sich stehen und schaute gekränkt drein. An ihrem Gesichtsausdruck merkte er, dass sie die Neuigkeit bereits gehört hatte.


    „Wie geht’s, Kleines?“, fragte er und setzte sich neben sie.


    „Was glaubst du? Ich versuche immer noch, mir das Messer aus dem Rücken zu ziehen.“


    Wenn sie noch Kinder wären, würde er sie an sich drücken und so lange kitzeln, bis sie zu schreien begann. Dann würde er sie umarmen. Aber das war nicht mehr möglich, und er wusste nicht, wie er sie trösten sollte.


    „Hi, Cal.“


    Er blickte auf und sah Lucy, eine der Kellnerinnen, auf sich zukommen.


    „Das Übliche?“, fragte sie.


    Cal nickte.


    „Dani hat Nachos bestellt“, fügte sie hinzu. „Eine Portion für zwei?“


    „Für drei. Reid gesellt sich auch zu uns.“


    „Wird gemacht.“


    Als sie sich umdrehte, kam ihr runder Po unter den engen Kaki-Shorts zur Geltung. Nur Reid konnte es sich erlauben, sein Personal im Winter in Seattle in kurzen Hosen und ausgeschnittenen T-Shirts arbeiten zu lassen.


    Cal wandte sich seiner Schwester zu. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange, aber sie wich zurück. Ihre dunkelbraunen Augen funkelten vorwurfsvoll.


    „Wie konntest du nur?“, fragte sie.


    „Verdammt, Dani, ich hatte keine Wahl. Du weißt, dass ich nicht zurück ins Geschäft will. Ich will sicher nicht für Gloria arbeiten. Aber ich konnte den Job entweder übernehmen oder zusehen, wie das Restaurant den Bach hinuntergeht, und das würde doch niemand von uns wollen.“


    „Aha. Aber warum sollte das deine Sorge sein? Du konntest es kaum erwarten, von allem wegzukommen.“


    „Es ist nicht meine Sorge“, sagte er sanft. „Aber deine. Reid ist jetzt im Geschäft. Walker wird Teil des Ganzen sein wollen, wenn er bei den Marines ausscheidet.“


    Dani griff nach ihrem Bier. „Lauter gute Gründe. Du hast die Kinder vergessen. Sollte es nicht unser Wunsch sein, dieses großartige Unternehmen an unsere Kinder weiterzugeben? Nicht, dass einer von uns welche hätte. Ich sehe keine in meiner näheren Zukunft, aber, hey, es könnte geschehen. Einem von euch Jungs passiert vielleicht ein Ausrutscher, und ein Mädchen wird schwanger. Dann könnten wir noch eine zusätzliche Generation am Familiengeschäft beteiligen.“


    Er wusste, dass sie verbittert war, und er konnte es ihr nicht verübeln. Ironischerweise kamen ihre Worte der Wahrheit viel näher, als sie ahnte. Ein Mädchen war von ihm schwanger gewesen. Vor siebzehn Jahren war seine Tochter geboren worden. Gloria war die Einzige in der Familie, die es wusste.


    Beim Gedanken an seine Tochter fragte er sich, ob Lindsey irgendwann einmal Interesse am Familienunternehmen haben würde. Nicht, dass sie sich als Buchanan fühlte. Sie war adoptiert und sich dessen bewusst, zeigte aber keinerlei Interesse daran, wer ihre leiblichen Eltern waren.


    „Ich möchte nicht den Rest meines Lebens im ‚Waterfront‘ verbringen“, sagte er und bedankte sich bei Lucy, die ihm sein Bier servierte. „Ich bin für vier Monate zurück und habe keine Ambitionen, das Lokal zu übernehmen.“


    „Zu schade – denn Gloria würde es dir sofort übergeben.“ Dani strich sich eine Strähne ihrer kurzen, dunklen Haare hinters Ohr. „Sie ist eine einflussreiche Frau. Man sollte meinen, sie würde respektieren, dass ich genauso einflussreich, aber nicht so boshaft sein möchte. Aber interessiert sie das?“


    Bevor er eine Antwort darauf finden konnte, trat Reid zu ihnen.


    „Hallo, Kinder.“


    Dani sah ihn wütend an. „Du wusstest es bereits, nicht wahr?“


    „Was wusste ich?“ Reid machte ein unschuldiges Gesicht, als er sich neben Dani setzte und seinen Arm um sie legte. „Dass ich der am besten aussehende von den Buchanan-Brüder bin? Nicht, dass die Konkurrenz groß wäre.“


    Cal schüttelte den Kopf. „Eines Tages wird dein Ego zurück auf die Erde stürzen und dich zerquetschen.“


    „Unwahrscheinlich. Die vielen Schönheiten um mich herum werden mich schützen.“


    „Alles, was vom Himmel herunterfällt, wird einfach an ihren Implantaten abprallen“, sagte Dani. „Du musst ihn von unten kriegen.“


    Cal grinste. „Da hat sie recht.“


    „Natürlich habe ich das“, sagte Dani. Sie schüttelte Reids Arm ab. „Du wusstest, dass Cal das ‚Waterfront‘ leitet.“


    „Sicher. Penny hat es mir gesagt, als sie vorbeikam, um mir von ihrem Job als Küchenchefin zu berichten.“


    Cal erschrak, als Dani mit den Händen auf den Tisch schlug. „Warum bin ich immer die Letzte, die etwas erfährt?“, fragte sie. „Könnt ihr Jungs mich über gar nichts auf dem Laufenden halten?“


    „Warum regst du dich so auf?“, fragte Reid. „Es ist doch nicht dein Restaurant!“


    Cal warf seinem Bruder einen wütenden Blick zu. „Halt die Klappe.“ Er wandte sich zu Dani. „Ich hätte es dir heute Abend gesagt.“


    Dani starrte ihn an. „Du hast deine Exfrau angestellt, damit sie in deinem Restaurant kocht?“


    „Sie ist gut, sie hat einen Namen, der Kunden bringen wird, und sie stand zur Verfügung.“


    „Geradezu perfekt“, murmelte Dani. „Wenigstens ist es schon so spät, dass ich mir keine Sorgen machen muss, dass mir dadurch mein ganzer Tag verleidet werden könnte.“


    Cal wusste nicht, was er sagen sollte. Er hasste es, dass Dani immer das Nachsehen hatte, wenn es ums Familiengeschäft ging.


    „Penny ist eine großartige Chefköchin“, sagte Reid. „Das alte Lokal wird mit ihr ein Erfolg werden. Willst du das nicht?“


    „Darum geht es nicht“, sagte Dani.


    Lucy erschien mit einem riesigen Tablett voll Nachos. Sie langten ordentlich zu, und für ein paar Minuten plauderten sie nur darüber, wer von Walker gehört hatte und ob die Mariners eine gute Baseball-Saison haben würde.


    Cal sah seine Schwester von der Seite an. Er konnte ihre Anspannung spüren und wusste, dass sie nicht glücklich war. Vielleicht lag es daran, dass er der Älteste und sie die Jüngste war. Oder vielleicht daran, dass sie das einzige Mädchen war. Aber er hatte immer auf sie aufgepasst. Niemand hatte sich mit Dani angelegt, ohne es nicht auch mit ihm zu tun zu bekommen, und das galt auch für seine Brüder.


    Aber sie war nicht mehr das kleine Mädchen, und er konnte sie nicht mehr vor der ganzen Welt beschützen.


    „Wie läuft es bei dir?“, fragte er.


    Sie zuckte die Achseln. „Gut. Das neue Angebot mit dem kalorienarmen Essen macht sich gut. Wir gewinnen als Kunden dadurch die vielen Mütter, die auf Diät sind. Die Kinder können Burger und Pommes frites verschlingen, während Mom ihr Diätprogramm einhält.“


    Sie klang nicht besonders begeistert, und er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Dani hatte einen Abschluss in Restaurant-Management und war, als sie nach Seattle zurückgekehrt war, fest entschlossen gewesen, ihren Weg zu machen. Doch statt ihr eine entsprechende Position im „Waterfront“ oder im „Buchanan’s“, dem Steakhaus des Familienunternehmens, zu geben, hatte Gloria Dani in die Kleinstadt Tukwila in den „Burger Heaven“ geschickt. Dort hatte sie als Bedienung begonnen und war vor zwei Jahren zur Managerin befördert worden. Aber egal, wie hart Dani gearbeitet oder wie oft sie mit Gloria geredet hatte – die alte Frau weigerte sich, sie zu versetzen.


    „Du lässt es zu, dass sie dich fertigmacht“, sagte Reid. „Wenn es dir gleichgültig ist, kann sie dich nicht verletzen.“


    „Ich habe keine Ahnung, wie das gehen soll“, sagte Dani einfach.


    Cal wusste, dass es stimmte: Dani hatte keine Wahl. Sie lebte für das Geschäft; sie war eben trotz allem durch und durch eine Buchanan. Sie konnte entweder durchhalten und hoffen, ihre Großmutter zu einem Sinneswandel zu bewegen – oder aussteigen.


    Er legte den Arm um ihren Hals, zog sie an sich und küsste sie aufs Haar.


    „Das Leben ist beschissen“, murmelte er.


    „Wem sagst du das.“ Sie richtete sich auf und prostete ihnen mit ihrem Bier zu. „Themenwechsel. Auf Walker. Bleib gesund und komm zu uns nach Hause.“


    Sie stießen auf ihren Bruder an, der derzeit einen Einsatz in Afghanistan hatte.


    „Wenigstens können wir alle zusammen sein, wenn er das nächste Mal Urlaub hat“, sagte sie.


    Cal nickte heftig. „Dafür denken wir uns etwas Besonderes aus.“


    Dani rümpfte die Nase. „Oh, bitte. Weil ihr Jungs ja so gut im Planen von geselligen Treffen seid. Ich werde diejenige sein, die sich darum kümmert. Wir alle wissen das.“


    Reid sah Cal an. „Seit wann ist sie so rechthaberisch?“


    „Seit ein paar Jahren.“


    „Ich bin immer noch größer als du“, erklärte ihr Reid.


    Dani grinste. „Sicher, großer Held, aber du wurdest so erzogen, niemals ein Mädchen zu schlagen. Nicht einmal deine Schwester. Deshalb kannst du nichts dagegen tun.“


    Cal saß im großen Speisesaal des „Waterfront“ und wartete. Pünktlich ging die Schwingtür der Küche auf und Penny kam heraus. Sie trug karierte Hosen, Holzpantoffel und eine weiße Kochjacke mit Dreiviertel-Ärmeln. Ein blauer Schal hielt ihr das zusammengebundene Haar aus dem Gesicht.


    Doch statt eines Tabletts mit mehreren Gerichten hielt sie nur einen einzigen Teller in der Hand.


    Er runzelte die Stirn, als sie Fisch und Pommes vor ihn hinstellte. „Das ist nicht das einzige Essen, bei dem ich Zweifel hatte“, sagte er. „Ich möchte auch die anderen probieren.“


    „Versuch erst einmal dieses“, sagte sie und bemühte sich gar nicht, ihre Selbstsicherheit zu verbergen. „Koste es, dann kannst du jammern. Aber ich trete schon einmal ein paar Schritte zurück, damit du Platz hast, zu mir gekrochen zu kommen.“


    Na gut. Sie hatte ihm Fisch und Pommes serviert. Wie konnte das schon schmecken?


    Zugegeben, sie hatte ihm per Mail angekündigt, was sie kochen würde. Auf dem cremefarbenen, ovalen Teller lagen drei Stück Fisch, waffelförmig geschnittene Pommes frites und farbenprächtiger Krautsalat in einem Kohlblatt.


    „Hast du Malzessig?“, fragte er.


    „Keine Chance.“


    „Die Gäste könnten ihn wollen.“


    „Nicht, bevor sie den Fisch gekostet haben. Ich erlaube ihnen, ihn zu den Pommes frites zu nehmen, wenn sie wollen.“


    „Wie großzügig. Wirst du ein Schild aufhängen, auf dem du das erklärst?“


    Sie grinste. „Ich hatte vor, es einfach in die Speisekarte zu schreiben. Du weißt schon, ein Sternchen neben den Gerichten und dann eine kleine Fußnote, in der die Regeln erklärt werden.“


    Ihre Selbstsicherheit machte ihm zu schaffen. Er kostete vom Fisch. Knusprig gebraten, aber das hatte er erwartet. Die Panierung war erstaunlich kross, ohne dabei zu hart zu sein. Während er kaute, entfaltete sich der Geschmack auf seiner Zunge. Der Fisch war lecker, mild und sehr zart. Er schmeckte auch den Hauch eines Gewürzes … Nein, halt. Es war eher süß als würzig.


    Er nahm einen zweiten Bissen, um herauszufinden, was sie in die Panade getan hatte. Etwas Thailändisches? Nein, aber ein bestimmtes Chili-Gewürz. Was war dieser Geschmack?


    Innerlich fluchte er. Dies hier war besser als gut – es machte süchtig. Er musste sich bewusst zurückhalten, um nicht den ganzen Fisch auf einmal zu vertilgen. Stattdessen machte er sich an die Pommes.


    Durch die Waffelform wirkten sie eleganter als andere Pommes frites, und er sah, dass sie gewürzt waren. Er biss in ein Stück. Außen knusprig, aber innen weich und mit intensivem Kartoffelgeschmack. Und verdammt, die Gewürze verliehen ihnen eine ganz besonders außergewöhnliche Note.


    Als er zum Krautsalat überging, war es endgültig um ihn geschehen. Er hätte es wissen sollen. Penny liebte es, so lange zu experimentieren, bis sie genau die richtige Gewürzmischung gefunden hatte. Kein Zweifel, an diesen Rezepten hatte sie monatelang gearbeitet.


    Er sah sie an. Sie wartete mit verschränkten Armen und geduldigem Gesichtsausdruck.


    „Du hast gewonnen“, sagte er mit einem Seufzer. „Es ist großartig. Ich weiß nicht, was du in den Teig gibst, in dem du den Fisch brätst …“


    „Das werde ich auch nicht verraten“, sagte sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln. „Küchengeheimnis.“


    „Verstehe. Setz es auf die Speisekarte – und auch alles andere, was ich kritisiert habe.“


    Sie lächelte süffisant. „Das habe ich schon. Naomi hat heute Morgen den Druckauftrag erteilt.“


    


    

  


  
    4. KAPITEL


    „Nimmt jemand den verdammten Lachs vom hinteren Grill?“, knurrte Burt. Seine tiefe Stimme klang heiser vor Wut.


    „Es ist nicht mein Lachs, du Mistkerl“, erklärte ihm Juan und halbierte mit seinem Messer säuberlich eine Lauchstange.


    Penny schenkte den üblichen gegenseitigen Beschimpfungen der Männer, ihrem Hickhack und Imponiergehabe keine Beachtung. Ihre Küchen-Crew war erst dabei, sich an die Zusammenarbeit zu gewöhnen. Mit der Zeit würden sie ein perfekt eingespieltes Team sein, das die Gerichte blitzschnell zubereitete und gleichzeitig auf Geschmack und Qualität achtete. Aber an den ersten Abenden würde es jede Menge Pannen geben.


    Keine große Sache, dachte Penny. Sie vertraute darauf, dass das Schicksal ihr freundlich gesinnt war. Eine Cocktailparty für vierhundert Leute war nur eine Aufwärmübung. Morgen würden sie echte Menüs servieren.


    Edouard, ihr Souschef, rührte mehr Sauce für die Cornflakes an. „Der Lachs ist meiner“, sagte er, während er kalt gepresstes Olivenöl unterrührte. Er machte sich nicht die Mühe aufzuschauen. „Finger weg, ihr Memmen.“


    Die Küche eines Restaurants war größtenteils eine Männerdomäne. Penny hatte auf der Kochfachschule gelernt, damit umzugehen. Anfangs war sie von den Beleidigungen und Schimpfwörtern, die selbst einem hartgesottenen Seemann die Schamröte ins Gesicht treiben konnten, geschockt gewesen, doch mit der Zeit hatte sie gelernt, sie als das zu nehmen, was sie waren: als den speziellen Umgangston in einer Küche. Für gewöhnlich beteiligte sie sich nicht daran, aber wenn es nötig war, konnte sie jedem Einzelnen ihrer Crew mit entsprechend derben Worten Paroli bieten und ihn ganz schnell zum Schweigen bringen. Immer noch scheute sie keine Konfrontation.


    Jemand stellte ein Tablett mit in Honigsauce gegrillten Shrimps auf die Arbeitsplatte. Sofort machte Naomi sich daran, die Teller zu dekorieren. Als Erstes träufelte sie etwas Sauce darauf, dann legte sie ein paar Kräuter und gehackte grüne Zwiebeln dazu. Es gab zwei kleine Schüsseln mit Hummercremesuppe, kunstvoll arrangierte Pommes frites in Waffelform, die mit kleinen gebackenen Fischstücken garniert waren, gebratenen Lachs auf Cornflakes und eine Auswahl an Desserts.


    Penny konnte wegen des Zischens des Dampfkochtopfs, des surrenden Grills und der Rufe der Mitarbeiter kaum etwas hören. Aber ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass die Cocktailparty schon mindestens dreißig Minuten im Gang war.


    „Ich muss gehen“, murmelte sie und knöpfte auf dem Weg in ihr Büro ihre Kochjacke auf.


    „Ja“, rief Edouard ihr nach. „Wenn du jetzt nicht gehst, bekommen wir überhaupt nichts vom Lob ab. Geh. Misch dich unter die Leute. Komm zurück und sag uns, dass wir fantastisch waren.“


    „Wird gemacht“, sagte Penny und ging in ihr Büro. Sie schloss die Tür hinter sich und schlüpfte aus ihrer Jacke.


    Darunter trug sie einen tief ausgeschnittenen Seidenpullover und eine zu ihren Hosen passende schwarze Jacke. Sie tauschte die Holzpantoffeln gegen hochhackige Stiefel. Ihr langes Haar fiel ihr jetzt offen über die Schultern. In der Küche wäre das eine völlige Katastrophe, aber ihr Job drehte sich heute Abend nicht ums Kochen, sondern darum, denen zu gefallen, die nach Cals Definition die Reichen und Schönen von Seattle waren.


    Sie überprüfte ihr Make-up im Spiegel. Als sich die Tür öffnete, wich sie zurück. Naomi steckte ihren Kopf herein.


    „Es gibt zwei Kellner, die ich in Erwägung ziehe“, sagte ihre Freundin. „Ich brauche bei der Auswahl deine Hilfe. Ich werde sie dir zeigen, und du lässt mich wissen, was du von ihnen hältst.“


    „Okay.“


    Naomi lächelte. „Du wirkst nervös. Du hast keinen Grund, es läuft großartig.“


    „Du warst in der Küche. Du kannst es ebenso wenig wissen wie ich.“


    „Ich habe es im Gefühl.“ Sie hielt inne. „War das nicht ein Lied aus dem Film ‚Flashdance‘?“ Sie summte kurz mit. „Oder ist es ‚What a Feeling‘? Ich werde alt, nicht wahr? Würde es etwas bringen, wenn ich sage, dass ich zwölf war, als ich den Film gesehen habe?“


    „Warst du das?“


    „Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern.“


    Naomi war vergangenen Dezember vierzig geworden und hatte es mit einem verlängerten Wochenende in Mexiko und ein paar knackigen Jünglingen gefeiert. Penny hatte die Begabung ihrer Freundin, sich zu amüsieren, immer bewundert.


    „Netter Pullover.“ Naomi deutete auf den smaragdgrünen Stoff.


    „Ich sollte mit meinem Dekolleté angeben, solange ich noch eines habe.“


    „Guter Plan. Du hast noch fast keinen Bauch, und die Jacke versteckt das bisschen, das vorhanden ist. Komm, du kannst nicht ewig hier stehen bleiben.“


    Penny nickte und ließ sich von Naomi hinaus ins Restaurant führen. Als sie die Küche verließen, ging ein junger, blonder Kellner an ihnen vorbei. Naomi packte ihn am Arm.


    „Wie heißen Sie?“, fragte sie.


    Er grinste sie an. „Ted.“


    „Gut.“ Sie drehte sich zu Penny. „Das ist Kandidat Nummer Eins.“


    Penny lachte noch, als sie sich zu den versammelten Gästen umdrehte.


    Schon beim Anblick der Menschenmenge im Speisesaal sackte ihre Stimmung ab. Sie hatten fünfhundert Einladungen verschickt, und wie es aussah, hatten sich alle entschlossen, zu kommen.


    Die dezente Musik war wegen des Geräuschpegels kaum zu hören. Die Leute standen in Gruppen, lachten und unterhielten sich, während Kellner in weißen Jacken mit Tabletts umhergingen und Essen anboten.


    Die Bar war rege frequentiert, was bei den Gratis-Drinks kaum verwunderlich war. Penny sehnte sich kurz nach etwas, was ihre Nerven beruhigen würde. Dann riss sie sich zusammen und versuchte, sich zu entscheiden, in welche Richtung sie gehen sollte.


    Genau in diesem Moment verteilten sich die Gäste, und die sich auflösende Menge gab den Blick frei auf die Mitte des Saals. Dort stand Cal, groß und sehr stattlich in seinem dunklen Anzug. Ihr Körper reagierte. Ihr wurde heiß, und sie fühlte sich schwach und liebesbedürftig.


    Sie machte von ihrer Erfahrung in der Küche Gebrauch und bedachte sich insgeheim mit allen möglichen Schimpfnamen. Als es nichts gegen ihre äußerst unangemessene Leidenschaft ausrichtete, rief sie sich ins Bewusstsein, dass Cal und sie es schon mit einer Beziehung versucht hatten und gescheitert waren. Er hatte sie ohne mit der Wimper zu zucken gehen und sie daran zweifeln lassen, ob er sie überhaupt jemals geliebt hatte.


    „Es gibt also nur dich und mich, Kleines“, flüsterte sie und legte zärtlich eine Hand auf ihren Bauch. Dann straffte sie die Schultern und tauchte in die Menge ein.


    „Freut mich, Sie zu sehen. Danke, dass Sie gekommen sind.“


    Penny lächelte, grüßte und machte für ihre zukünftige Kundschaft ein freundliches Gesicht. Sie ging auf Cal zu, der seinerseits gerade auf sie zukam.


    „Es läuft großartig“, sagte er. „Viele sind gekommen.“


    „Sicher sind sie das“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Das Essen ist gratis. Warten wir ab, wie viele von ihnen bereit sind, an einem anderen Abend zu bezahlen.“


    Er lachte leise. Dann stellte er sie einigen Politikern vor.


    „Wir sind früher immer hierhergekommen“, sagte eine zierliche, hübsche Anwältin. „In letzter Zeit allerdings …“ Sie verstummte.


    Penny winkte ab. „Sie können ruhig sagen, dass es wirklich mies war. Ich war nicht diejenige, die gekocht hat.“


    Die Frau lachte. „Das glaube ich gern. Ich habe fast alles gekostet. Es ist hervorragend.“


    „Danke schön. Wir wollen traditionelle Spezialitäten anbieten und den Gästen die Möglichkeit geben, Verschiedenes zu probieren.


    Cal legte seine Hand auf ihren Rücken, und ihre Nervenenden reagierten mit einer eigenen Version von ‚Flashdance‘.


    „Haben Sie Pennys Fisch mit Pommes frites probiert?


    Es schmeckt unglaublich. Ich habe den Fehler gemacht zu sagen, es wäre zu einfach für unser Speiseangebot. Aber nach einem einzigen Bissen war ich bekehrt.“


    Penny sah ihn von der Seite an. „Ich hätte nicht geglaubt, dass du es zugibst.“


    „Ich war im Unrecht.“


    Die Anwältin grinste. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir diesen Satz in Stein meißeln? Alle Frauen dieser Welt würden ihn gerne sehen.“


    „Nein, danke.“


    Cal entschuldigte Penny und sich, und sie gingen weiter zu einer Gruppe von örtlichen Geschäftsleuten. Er stellte sie vor und ließ sie dann ihre Philosophie erklären, warum sie wenn möglich nur heimische Produkte verwendete.


    „Wir leben in einem wunderschönen Teil des Landes“, sagte sie, „Warum sollten wir diesen Vorteil nicht nützen?“


    Ein Reporter der „Seattle Times“ näherte sich. „Wird es bei Ihnen Wein aus Washington geben?“


    „Selbstverständlich. Und solchen aus Oregon und Britisch-Kolumbien. Wir werden natürlich auch eine Auswahl aus Kalifornien, Frankreich und anderen Ländern haben, aber unser Schwerpunkt liegt bei Weinen aus der Region.“


    Die nächsten zwei Stunden verschwammen in einer Mischung aus Small Talk und Gesprächsfetzen, in denen der Verkauf des Restaurants angeschnitten wurde. Cal blieb an ihrer Seite, bis sie in die Küche huschte, um nach dem Rechten zu sehen. Als sie ins Restaurant zurückkehrte, geleitete Naomi gerade Gloria Buchanan zu ihr.


    Die beiden waren ein seltsames Paar. Gloria war klein, mit weißem Haar und stechenden, blauen Augen. Ihre Kleider hatten wahrscheinlich mehr gekostet als so mancher kleine Inselstaat Schulden hatte. Naomi überragte sie in ihrer amazonenhaften Schönheit von 1,80 Meter bei Weitem. Ihr dunkles Haar fiel in Locken den Rücken hinunter, und ihre grünen Augen schienen die Welt auszulachen. Aber was wirklich Aufsehen erregte, war das herzförmige Tattoo auf ihrer nackten Schulter und die Art, wie sich ihre Brüste in dem schwarzen Top bewegten.


    „Sieh an, wen ich gefunden habe“, sagte Naomi grinsend und ließ Glorias Arm los. „Kennen Sie sie nicht?“, fragte sie.


    Gloria nestelte am Ärmel ihres winterweißen Wollblazers. „Wer ist diese Person?“, fragte sie.


    „Hallo, Gloria“, sagte Penny mit einem gezwungenen Lächeln. Gloria hatte deutlich gemacht, dass sie Penny niemals vergeben würde, dass sie ihren kostbaren Enkelsohn verlassen hatte. Für Gloria war die Heirat mit einem Buchanan immer noch der Inbegriff des Glücks, der nur wenigen Menschen vergönnt war. „Schön, dich zu sehen. Das ist meine Freundin Naomi.“


    „Penny und ich kennen uns schon ewig“, sagte Naomi fröhlich. „Wir lernten uns kennen, als sie noch auf der Kochfachschule war. Ich war ihre Zimmernachbarin, und sie kam herüber und beklagte sich über den Lärm.“


    Naomi senkte die Stimme. „Es lag am Sex. Ich habe diese Vorliebe für jüngere Männer, und da kann es schon einmal etwas lauter werden. Es hat mir wirklich leidgetan. Aber Penny hat sich toll verhalten, und wir wurden Freundinnen.“


    Glorias Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber ihre Lippen wurden schmal. Das war es, was sie verriet – eine Eigenart, die sie mit ihrem Enkel teilte.


    Cal gesellte sich zu ihnen. Gloria sah ihn an. „Kennst du diese Frau?“, fragte sie und deutete auf Naomi.


    Cal stöhnte. „Oh, ja.“


    Naomi seufzte. „Erzähl ihr davon, wie ich dich nackt gesehen habe“, sagte sie und schlenderte davon.


    Cal schaute von Naomi zu seiner Großmutter, dann entschuldigte er sich und ging. Unter diesen Umständen konnte Penny es ihm schwer verdenken. Unglücklicherweise blieb sie jetzt allein mit Gloria zurück.


    „Callister hat dich also eingestellt“, sagte die alte Frau mit vor Ärger gepresster Stimme.


    „Das hat er getan. Ich habe einen Dreijahres-Vertrag.“


    „Ich verstehe.“


    „Hast du das Essen probiert?“


    Gloria warf einen Blick auf eines der Tabletts, die herumgereicht wurden. „Ich habe einen empfindlichen Magen.“


    Die Beleidigung war so unverschämt, dass es beinahe komisch war. Beinahe. Penny war nicht überrascht, nicht Glorias erste Wahl zu sein. Aus irgendeinem Grund hatte der alte Drache sie nie gemocht, und es war schwierig, für jemanden Zuneigung zu empfinden, der so entschlossen war, sie im Abseits stehen zu lassen.


    „Zu schade“, sagte Penny. „Wir bekommen schwärmerische Rückmeldungen.“


    „Das Essen ist gratis, Liebes. Was hast du erwartet?“


    Das war ungefähr dasselbe, was auch Penny gedacht hatte. Nicht, dass sie es zugeben würde.


    „Nun, es war sehr nett“, sagte sie. „Schön, dich wieder zu sehen, aber ich muss …“


    Gloria packte sie am Arm. „Du wirst ihn nicht zurückbekommen, verstehst du.“


    „Wie bitte?“


    „Callister. Er ist über dich hinweg. Ich weiß nicht, was er je an dir gefunden hat.“


    „Ja, ich weiß. Das hast du damals schon sehr deutlich gemacht.“ Penny riss sich los und wünschte, ihre Mutter hätte sie weniger streng dazu erzogen, höflich zu alten Leuten zu sein.


    Cal hatte sie vielleicht ohne mit der Wimper zu zucken gehen lassen, aber Gloria hatte die Scheidung praktisch mit einer Party gefeiert. Zumindest hatte Reid es ihr so erzählt.


    „Du warst nie die Richtige für ihn“, sagte Gloria. „Du hast dir nie genug Mühe gegeben. Welche Art Frau gibt schon ihre Ehe auf?“


    Diese Anschuldigung war so ungerecht, dass Penny sich hastig aus dem Gespräch verabschiedete. Im Weggehen spürte sie den Wunsch sich umzudrehen und zu erklären, dass sie sich sehr wohl Mühe gegeben hatte. Sie hatte Cal von ganzem Herzen geliebt. Sie hätte alles für ihn getan – alles, nur nicht auf ein Kind zu verzichten. Eine eigene Familie zu haben war das Einzige, bei dem sie keine Kompromisse eingehen wollte. „Dumme alte Frau“, murmelte sie, schnappte sich eine Schale mit Hummercremesuppe und trank sie aus.


    „Ich sah den Rauch und eilte zu Hilfe.“


    Penny drehte sich um und entdeckte Reid hinter sich. Sie lehnte sich an ihn. „Deine Großmutter ist schrecklich. Ich hatte vergessen, wie sehr.“


    „Niemand kann es wirklich vergessen. Du hast die Erinnerung nur verdrängt. Wir alle tun es. Dadurch überleben wir.“


    Er legte beide Arme um sie und küsste sie aufs Haar. „Die Party ist toll. Die Leute schwärmen vom Essen. Ich glaube, du bist ein Erfolg.“


    „Ich hoffe es.“


    „Wie fühlst du dich?“, fragte er leise.


    „Ich habe schrecklich Lust auf Orangensorbet. Obwohl ich umgeben von all diesem köstlichen Essen bin, ist es das Einzige, woran ich denken kann.“


    „Ziemlich krank.“


    „Das denke ich auch.“


    Cal kam mit Naomi im Schlepptau auf sie zu.


    „Unternimm etwas“, befahl er Penny. „Sie will meine Meinung zu den Kellnern hören.“


    „Die Auswahl ist so groß“, sagte Naomi und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Reid. „Oh, hallo. Du bist ja gar nicht beim Training für die Frühjahrssaison.“


    „Dieses Jahr nicht.“


    „Das ist zu schade. Ich genieße es immer, dir bei der Arbeit zuzusehen. Du bewegst dich wirklich gut.“


    Penny erschauderte. „Aufhören. Ihr seid meine Freunde. Ich kann mit dem, was hier läuft, nicht umgehen.“


    Reid bedachte sie mit einem Grinsen. „Du musst darüber hinwegkommen.“ Er streckte Naomi seine Hand entgegen. „Wollen wir?“


    „Wir wollen.“


    Gemeinsam schlenderten sie fort.


    Penny sah ihnen nach. „Ich weiß nicht, um wen der beiden ich mir Sorgen machen soll. Wahrscheinlich war es unvermeidlich. Die beiden kennen sich seit Jahren. Aber Reid war immer gerade im Kommen oder im Gehen, und Naomi …“ Sie brach ab. „Ich bin nicht sicher, warum sie so lange gewartet hat. Wenigstens hält sie ihn davon ab, an den Start der Saison zu denken.“


    „Nichts gegen deine Freundin, aber dazu ist keine Frau in der Lage.“


    „Dann ist sie eine Ablenkung.“


    „Vielleicht“, sagte Cal achselzuckend.


    „Naomi hat ihn im Griff. Sie hat jeden im Griff.“


    „Sie hat genug Übung.“


    Penny wollte sich gerade darüber aufregen, als sie bemerkte, dass Cal gar nicht mit ihr redete. Oh, er stand ihr gegenüber und schaute deshalb in die richtige Richtung, aber seine Aufmerksamkeit galt mehr ihren Brüsten als ihrem Gesicht.


    Ihr Körper hatte nie Aufsehen bei Männern erregt, und es war angenehm, dass er es jetzt tat. Merkwürdig, aber angenehm.


    „Wollen wir?“, fragte sie und deutete auf die Gäste.


    „Warum nicht?“


    Und sie stürzten sich wieder in die Menge.


    Cal war bestens gelaunt, als er aufwachte. Die Party am vergangenen Abend war gut gelaufen, und er rechnete damit, dass die Presse ausgiebig und positiv über das Ereignis berichten würde. Noch wichtiger jedoch war, dass die Leute über Pennys Essen redeten. Das brachte ebenso viele Kunden wie jeder Artikel. Wenn die Eröffnung genauso glatt über die Bühne ging wie die Party, hätte er bereits jetzt den Erfolg erreicht, auf den er erst in vier Monaten gehofft hatte, könnte sich verabschieden und zurück ins „Daily Grind“.


    Er duschte und rasierte sich, und als er gerade aussuchte, was er anziehen sollte, läutete das Telefon. Er schaute auf die Uhr. Wer zum Teufel rief morgens um zehn nach sieben an?


    Sofort dachte er an Walker. War seinem Bruder etwas zugestoßen? Er griff nach dem Telefon.


    „Verdammt, Cal, das ist deine Schuld!“, schrie Penny, noch bevor er Gelegenheit hatte, irgendetwas zu sagen. „Komm sofort her! Ins Restaurant“, fügte sie hinzu. „Ich meine es ernst. Du hast zwanzig Minuten.“ Dann legte sie auf.


    Trotz der knappen Zeit schaffte er es sogar 54 Sekunden früher. Was auch der Grund der Krise war, er nahm sich vor, mit ihr ein kleines Gespräch über die Beziehung zwischen Manager und Küchenchefin zu führen. Sie mochte die Küche leiten, aber das machte sie nicht zur Herrscherin der Welt.


    Er bog zum Parkplatz ein und fuhr zum Hintereingang. Wie erwartet stapelten sich die morgendlichen Lieferungen hinter dem Haus. Dort stand Penny, neben ihr eine sehr zerzauste Naomi.


    Er wollte nicht daran denken, wie Naomi die Nacht verbracht hatte. Nicht, wenn sein Bruder im Spiel war. Er parkte seinen Wagen und stieg aus. Penny sah ihn und rannte auf ihn zu.


    „Riech“, sagte sie und hielt ihm ein großes Stück Fisch unter die Nase. „Riech.“


    Er schnupperte und wünschte sofort, es nicht getan zu haben. Guter Fisch sollte überhaupt keinen Geruch haben. Alter Fisch roch nach Fisch. Dieser Fisch roch, als hätte er vor drei Wochen das Zeitliche gesegnet.


    „Es ist alles Mist“, sagte sie. Ihre Augen sprühten Funken vor Wut, und ihre Wangen leuchteten so rot wie ihr Haar. „Man könnte Knoten in die Selleriestangen machen, und sie würden nicht brechen. Die Frühlingszwiebeln sind praktisch flüssig. Mist. Habe ich es dir nicht gesagt? Habe ich dir nicht gesagt, dass es einen Grund gab, warum das Restaurant geschlossen wurde? Hast du auf mich gehört?“


    Sie holte tief Luft. „Hast du eine Ahnung, wie viele Reservierungen wir für heute Abend haben? Das Haus ist voll. Voll. Von sechs bis zehn ist jeder Platz durchgehend besetzt. Wir reden von Menüs für mehr als dreihundert Leute. Möchtest du wissen, wie viel Essen wir haben? Nichts. Nichts! Ich habe einen einzigen verdammten Sack Stärkemehl und drei Porreestangen und soll Abendessen für dreihundert Menschen zubereiten.“


    „Penny …“


    Sie beachtete ihn nicht. „Ich habe gesagt, dass sie es einmal vermasseln können. Nun, das haben sie. Jetzt hole ich meine eigenen Leute, was großartig ist, aber das Essen für dreihundert Personen heute Abend steht immer noch an. Ich will den Kopf des Schuldigen auf einem Tablett. Ich will ihn jetzt, und ich will ihn roh. Kochen werde ich ihn selbst.“


    Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte ins Restaurant.


    Er war hin- und hergerissen zwischen der Bewunderung für ihr Temperament und der Überlegung, wie er mit der momentanen Katastrophe umgehen sollte.


    Naomi starrte ihn an. „Nicht schon wieder, großer Held. Du hast die Sache schon einmal vermasselt.“


    Cal überhörte es. „Sag dem Typen, er soll alles zusammenpacken und zurückschicken.“ Er würde später anrufen und den Vertrag kündigen. Im Moment gab es ein größeres Problem. Essen für dreihundert Leute.


    Er ging ins Restaurant und fand Penny im Kühlraum, wo sie überprüfte, was an Vorräten übrig war.


    „Ich habe Scampi“, sagte sie mit leicht hysterischer Stimme.„Großartig. Wenn wir sie halbieren, kriegt jeder eine Portion. Wunderbar. Kommen Sie ins ‚Waterfront‘ und genießen Sie einen halben Scampi.“ Sie drehte sich um und bemerkte ihn. „Geh mir aus dem Weg.“


    „Ich möchte helfen.“


    „Das kannst du. Sag mir, dass du einen Wagen hast, der größer als dein teures Spielzeugauto ist.“


    „Ich habe einen Lieferwagen.“


    „Gut. Hol ihn. Zieh dir etwas Schmutziges an. Wir fahren zum Markt am Pike Place. Aber zuerst rufe ich meine Fisch-Leute an und sehe, was sie für mich tun können. Sie werden viel Geld für eine so kurzfristige Bestellung verlangen.“ Sie schauderte bei dem Gedanken.


    „Wir bezahlen.“ Er trat zu ihr und fasste sie an den Schultern. „Es tut mir leid, dass die Lieferung Mist war, aber wir bekommen das in den Griff. Wir können am Eröffnungsabend ein Tagesmenü nach Empfehlung des Hauses anbieten und so tun, als wäre das immer schon unser Plan gewesen.“


    „Ich weiß, aber du hast gut reden. Du musst es nur am Computer ausdrucken und in die Speisekarte legen. Ich muss mir die ganze Sache ausdenken, schauen, ob wir genug Lebensmittel haben und dann kochen.“


    „Du schaffst es.“


    „Davon müssen wir ausgehen.“


    Der Zweifel in ihren Augen war nicht zu übersehen.


    Er konnte ihren Schmerz und den Ärger spüren und ihm fiel absolut nichts ein, damit sie sich besser fühlte. Sie hatte mehr verdient. Noch schlimmer war, dass es zum Teil seine Schuld war. Er hatte darauf bestanden, die alten Lieferanten zu behalten.


    „Ich …“


    „Ja? Jede Lösung wäre mir willkommen.“


    Als er schwieg, seufzte sie. „Ach, ich kann auch kein Wunder aus dem Ärmel zaubern. Okay, treffen wir uns in fünfundvierzig Minuten am Markt. Wir schauen, was wird dort bekommen, und ich lasse mir ein Menü einfallen. Dann können wir loslegen und beten, dass es funktioniert.“


    


    

  


  
    5. KAPITEL


    Als Cal am Eröffnungsabend um halb neun durch das Restaurant ging, waren alle Tische besetzt und kein einziger Platz an der Bar frei geblieben. Leise Musik mischte sich mit den Gesprächen und dem Lachen der Gäste. Er konnte den Duft der verschiedenen Gerichte riechen und hörte, wie überrascht sich die Gäste über Pennys zahlreiche Spezialitäten äußerten.


    Die Katastrophe war abgewendet worden.


    Drei Stunden waren sie am Markt umhergelaufen und hatte Pilze, Schalotten, Fisch, Muscheln und Zutaten für Salate besorgt, um dann daraus ein Menü nach Empfehlung des Hauses zuzubereiten, das alle täuschen sollte. Er konnte nicht glauben, dass sie mit allem so schnell fertig geworden war, aber sie hatte es geschafft.


    Er durchquerte den Saal und stieß die Schwingtür zur Küche auf. Im Gegensatz zur ruhigen Eleganz des Speisesaals herrschte in der Küche laute und hektische Betriebsamkeit.


    „Los, mach schon!“, schrie einer der Köche. „Los, du verdammter Scheißkerl.“


    „Du kannst mich mal“, antwortete ein anderer, ohne von seiner Pfanne aufzublicken, in der er Shrimps und verschiedene Gemüsesorten anbriet.


    „Tisch drei. Ich muss die Suppe servieren“, rief Naomi. „Suppe, Kinder. Ist das so schwer?“


    Ein weiterer Koch schob ihr eine volle Schüssel zu. Sie packte sie, stelle sie auf ein Tablett, drehte sich gekonnt damit um und eilte in den Speisesaal.


    Cal ging zu Penny, die alles besorgt beobachtete. Eilig sah sie die Zettel mit den Bestellungen durch, dann wandte sie sich ihm zu. „Welcher Tisch ist als nächster dran?“


    „Zwei Tische zu je vier Personen – in ungefähr fünf Minuten.“


    „Gut, sobald die Leute Platz genommen haben, wechseln wir das Menü.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hasse es.“


    „Ich weiß. Es tut mir leid.“


    „Aha. Als würde mir das jetzt helfen.“


    Er war genauso sauer wie sie, aber es hatte keinen Sinn, das zu zeigen. Es reichte, wenn einer von ihnen brüllte. Die Verträge mit dem früheren Lieferanten waren bereits gekündigt, und die neue Firma würde am nächsten Morgen anfangen. Er würde selbst hier sein und sich vergewissern, dass alles nach Plan lief. Wenn nicht, würde die Hölle los sein.


    „Ich musste so etwas noch nie tun“, sagte Penny. „Es ist der Eröffnungsabend, Cal. Eine einzige Bestellung, die aus dem Rahmen fällt, und ich bin aufgeschmissen. Auf diesen Druck kann ich gut verzichten.“


    Der kleine Drucker in der Ecke spuckte drei weitere Bestellungen aus. Penny stürzte sich auf sie. Er wich ihr aus und beschloss, die Küche zu verlassen. Unterwegs traf er Naomi.


    „Droht sie noch immer, dich umzubringen?“, fragte sie.


    „Sie sagt es mir nicht ins Gesicht.“


    „Du hättest früher hier sein sollen.“ Naomi senkte die Stimme. „Orangensorbet. Bring ihr eines, und sie frisst dir aus der Hand. Gesetzt den Fall, du stehst auf solche Sachen.“


    Er sah Naomi an. „Warum bist du so nett zu mir?“


    Sie grinste. „Weil der Sex mit deinem Bruder so fantastisch war. Ich könnte die ganze Welt umarmen. Du solltest es einmal ausprobieren, aber das ist wohl eine Situation, die sich keiner von uns vorstellen möchte.“


    „Das hast du gut erkannt.“


    Er verließ die Küche und ging in sein Büro. Das Lokal zu verlassen war nicht möglich – nicht am Eröffnungstag. Aber er war der Geschäftsführer, er wusste, wie man delegierte. In seinem Büro angekommen, griff er zum Telefon und rief Reid an. „Tu mir einen Gefallen“, sagte er. „Halt auf dem Weg hierher irgendwo an und kauf Orangensorbet.“


    Es war nach Mitternacht, als die letzten Gäste gegangen waren. Die Küche war sauber gemacht worden, und das Personal hatte Dienstschluss. Penny saß an einem runden Tisch für sechs Personen und hatte die Füße auf einem Sessel. Ihr Rücken tat weh.


    Jede Faser ihres Körpers schmerzte vor Erschöpfung. Sie war seit kurz nach sechs Uhr morgens im Restaurant. Ein 18-Stunden-Tag war in der Branche nicht unüblich, aber sie war schwanger, und offensichtlich machte das einen Unterschied.


    „Du hast dich gut gehalten“, sagte Dani zu ihr. „Ich war beeindruckt.“


    „Danke. Ich wünschte nur, wir hätten die Zusammenstellung der Menüs nicht mittendrin ändern müssen.“


    Dadurch hatte sich die Arbeit in der Küche verdoppelt, aber sie hatten es geschafft. Die Premiere war ein Erfolg gewesen.


    Hugh, Danis Mann, prostete ihr mit einem Glas Wein zu. „Auf Penny – eine ganz besondere Küchenchefin.“


    „Auf Penny.“


    Alle schlossen sich dem Trinkspruch an. Penny lächelte.„Danke. Ich weiß es zu schätzen. Wenn einer von euch sich jetzt noch freiwillig meldet, morgen meine Schicht zu übernehmen, wäre ich wirklich dankbar.“


    „Keine gute Idee“, sagte Naomi, die neben Reid saß. „Du bist die Talentierte.“


    „Das halte ich für ein Gerücht.“


    Penny griff nach ihrem Glas Wasser. Fast eine halbe Stunde hatte sie schon so getan, als würde sie Wein trinken, und nun hatte sie genug von dem Spielchen. Die Hälfte der Leute am Tisch kannte die Wahrheit. Sie selbst natürlich. Naomi und Reid. Blieben nur Dani, Hugh und Cal, die nicht Bescheid wussten.


    Penny sah zu Dani und ihrem Mann. Dani saß auf seinem Schoß und ließ die Beine über die Armstütze seines Rollstuhls baumeln. Hugh war groß und muskulös, ein ehemaliger Fußballspieler im Team der Universität von Washington. In seinem Abschlussjahr hatte er sich verletzt. Er war gestoßen worden und seither von der Hüfte abwärts gelähmt. Dani hatte ihm während der Zeit seiner Genesung und Rehabilitation beigestanden. Ihre Liebe war unerschütterlich.


    Penny wusste nichts über das Sex-Leben der beiden, aber es war anzunehmen, dass es wegen Hughs Behinderung kein ganz konventionelles war. Was würde sein, wenn sie Kinder wollten?


    Um Dani mit dem Thema nicht in eine möglicherweise unangenehme Situation zu bringen, entschloss sich Penny, ihre Neuigkeit vorerst für sich zu behalten. Sie würde Cal zwar schon sehr bald reinen Wein einschenken müssen, aber das musste ja nicht heute sein.


    Apropos Cal … Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren Exmann. Sie war immer noch sauer, weil er auf den alten Lieferanten bestanden hatte, die es dann vermasselt hatten. Aber sie musste zugeben, dass er sich angesichts des Schlamassels wie ein Ehrenmann verhalten und alles getan hatte, um zu helfen. In kritischen Situationen war er immer schon großartig gewesen; es waren die alltäglichen Kleinigkeiten, mit denen er nicht so gut umgehen konnte.


    „Dein Fisch mit Pommes war eine Sensation“, sagte Cal und nickte ihr zu. „Ich verneige mich vor deinen überlegenen Kochkünsten.“


    „Das solltest du auch“, sagte Naomi zu ihm.


    „Es ist unser erster Sieg“, sagte Penny. „Hoffen wir, dass weitere folgen.“


    Er stand auf. „Wir brauchen mehr Wein. Wer möchte noch welchen?“


    Alle winkten ab, und Cal hatte das Gefühl, dass die Party bald zu Ende sein würde. Dani und Hugh mussten beide früh raus, und Reid und Naomi warfen einander so leidenschaftliche Blicke zu, dass sie wahrscheinlich bald aufbrechen würden, um Dinge zu tun, die er sich lieber nicht vorstellen wollte.


    Er rüttelte sachte an Pennys Sessel. „Komm einen Moment in die Küche“, sagte er.


    Sie stand auf und ging ihm nach. „Wenn wir hier Ratten haben, möchte ich es nicht wissen.“


    „Es ist ein Restaurant in einem alten Gebäude. Was dachtest du denn?“


    Sie schauderte. „Ich weiß, dass es unvermeidlich ist, aber ich will sie nicht sehen.“


    „Ich habe einen ausgezeichneten Kammerjäger.“


    „Gut so. Ich hasse Ratten. Es sind ihre Schwänze. Sie sehen so schuppig aus. Warum können ihre Schwänze kein Fell haben?“


    „Nicht mein Fachgebiet.“


    Er ging in den Kühlraum. Die Schachtel, die Reid vorhin gebracht hatte, stand noch genau dort, wo Cal sie hingestellt hatte. Orangensorbet schien zwar so gar nicht das zu sein, was Penny – die Königin der Feinschmecker – mögen würde, doch Naomi war zu glücklich mit Reid, um ihn zu belügen. Also zog er den Behälter heraus und stellte ihn auf die Arbeitsplatte.


    „Ich habe gehört, dass du es gerne isst“, sagte er. „Das ist meine Art, Danke für die tolle Leistung zu sagen, die du heute vollbracht hast.“


    Penny wich einen Schritt zurück. „Wer hat dir gesagt, dass du es kaufen sollst?“


    „Naomi. Ich glaube, sie hatte Mitleid, weil ich mitbekommen habe, dass du mich umbringen willst.“


    Penny nahm sich eine Schüssel und einen Löffel. „Ich habe nur gedroht, dir die Leber herauszureißen. Das ist ein Unterschied.“


    „Ein sehr feiner.“


    „Möchtest du etwas davon?“


    „Nein, danke. Nicht meine Lieblingssorte.“


    „Umso mehr bleibt für mich.“


    Sie gab sich Sorbet in ihre Schüssel. Dann schob sie ihm die Box zu, damit er sie wieder verstauen konnte. Als er zurück in die Küche kam, hatte sie sich auf die Arbeitsplatte gesetzt und löffelte glücklich das Sorbet in sich hinein. Es hatte eine sehr merkwürdige orange Farbe.


    „Könntest du nicht einfach Saft trinken?“, fragte er.


    „Das ist nicht dasselbe.“


    „Wenn du meinst.“ Er lehnte sich an die Arbeitsplatte gegenüber. „Du warst gut heute Abend.“


    „Danke. Du warst auch nicht schlecht.“


    Er lachte leise. „Oh, danke. Bist du noch wütend?“


    „Nicht mehr sehr. Alles ist gut gelaufen.“ Sie schaute auf. „Ich mache meinen Job gut, Cal. Deshalb hast du mich eingestellt.“


    „Ich weiß.“


    „Dann komm mir um Himmels willen nicht in die Quere. Komme ich etwa aus der Küche und erkläre dir, wie man Servietten faltet?“


    „Mein Job ist doch etwas anspruchsvoller.“


    „Du weißt, was ich meine.“


    „Das tue ich, und ich stimme dir zu. Die Küche ist dein Bereich.“


    „Abgesehen von den Ratten.“


    „Schön. Die Ratten gehören mir“, sagte er.


    Sie leckte ihren Löffel ab. „Gloria ist nicht gekommen. Ich dachte, dass sie vielleicht vorbeischauen würde.“


    „Sie war gestern Abend hier.“


    „Oh, ich weiß.“


    Er runzelte die Stirn. „Hat sie dich verärgert?“


    Penny zuckte die Achseln. „Hast du etwas anderes erwartet?“


    „Möchtest du darüber reden?“


    „Eigentlich nicht. Sie ist eine kalte Frau. Das hat sich nicht geändert. Als wir verheiratet waren, hatte ich zwar nicht richtig Angst vor ihr, aber zur besten Freundin musste ich sie auch nicht haben.“


    „Sie gehört nicht gerade zu meinen Lieblingsmenschen.“


    „Das finde ich traurig“, sagte Penny.


    „Warum?“


    „Weil sie zur Familie gehört. Deine Eltern sind gestorben. Sie ist das letzte lebende Mitglied einer früheren Generation. Zu schade, dass sie es einem so schwer macht.“


    Da sich nichts an seiner Familiensituation geändert hatte, seit er und Penny sich getrennt hatten, traf sie mit ihrer Einschätzung der Lage den Nagel auf den Kopf.


    „Ich glaube, sie müsste einmal flachgelegt werden.“


    Cal zuckte zusammen. „Bitte sag, dass du nicht von Gloria redest.“


    „Ist doch wahr. Was glaubst du, wann der alte Vogel es das letzte Mal getan hat.“


    „Ich werde nicht darüber nachdenken.“


    „Ich verlange nicht, dass du im Zimmer anwesend bist und zusiehst. Ich meine, sie ist einsam. Es ist traurig.“


    „Du bist netter zu ihr, als sie verdient.“


    „Ich habe sehr wenig mit ihr zu tun, deshalb ist es leichter für mich. Obwohl sie mir gestern Abend wirklich auf die Nerven gegangen ist.“


    „Was hat sie gesagt?“


    „Was hat wer gesagt?“, fragte Reid, der mit Naomi die Küche betrat. „Dani und Hugh sind aufgebrochen. Wir sollen euch Gute Nacht von ihnen sagen. Wir machen uns auch auf den Weg nach Hause.“


    „Danke fürs Kommen, Süßer“, sagte Penny zu Reid.


    Er kam zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Danke dir, du scharfes Mädchen.“


    Penny lachte. „Gute Nacht, Naomi. Wir sehen uns morgen.“


    „Morgen früh in alter Frische.“


    Reid legte den Arm um sie. „Zumindest früh. Dass deine Assistentin heute viel zum Schlafen kommt, glaube ich eher nicht.“


    Naomi lächelte. „Das mag ich an einem Mann.“ Als sie an Cal vorbeiging, tätschelte sie seinen Arm. „Willst du wissen, wie oft wir es die letzte Nacht getan haben?“


    „Nicht für viel Geld.“


    Als die Eingangstür im Vorderteil des Lokals ins Schloss fiel, grinste Penny. „Glaubst du, sie warten, bis sie bei ihm zu Hause sind, oder machen sie es schon im Auto?“


    „Was ist los mit dir? Du bist heute in Hochform, was Gespräche über Sex betrifft.“ War sie in Stimmung? Er jedenfalls wäre nur allzu bereit. Penny hatte immer noch diese Wirkung auf ihn. Es genügte, wenn sie im selben Raum war wie er … „Man könnte glauben, du sprichst eine Einladung aus.“


    Ihr Blick verdüsterte sich. „Denk nicht mal dran! Das ist meine Küche, und ich weiß, wo die Messer sind. Es ist nur interessant, Vermutungen anzustellen – gut, nicht über Gloria, weil ich sie mir nicht nackt vorstellen will, aber über Reid und Naomi. Komm schon, es ist einfach erstaunlich. Sie sind dabei, sich gegenseitig darin zu übertrumpfen, wer es im Leben auf die meisten Partner bringt.“


    „Wird das mit der Zeit nicht eintönig?“


    Pennys Augen funkelten angriffslustig. „Willst du sagen, Sex wird langweilig? Wie interessant.“


    „Nein, ich meinte, dass der ständige Partnerwechsel eintönig wird. Das Zählen von Eroberungen habe ich aufgegeben, als ich ungefähr zwanzig war. Sex macht mir mehr Spaß, wenn ich in einer Beziehung bin.“


    Bei Penny hatte er keinen Grund gehabt zu klagen. Sie war zärtlich, sensibel und so abenteuerlustig gewesen, dass er immer gespannt war, was als Nächstes passieren würde.


    „Ich glaube, sie tun es, weil sie es können“, sagte sie. „Naomi ist bestimmt noch nie einem Kerl begegnet, der sie nicht wollte. Und Reid … Tja, Reid ist eben Reid. Er zieht die Frauen an.“


    „Dich nicht.“


    „Ich weiß. Für mich war er immer nur ein Freund.“


    „Und nachdem wir uns getrennt hatten?“


    Er hatte sich das schon öfter gefragt. Hatte sein Bruder sich etwa als Tröster angeboten? Nein, das war nicht möglich. Keiner von beiden würde ihm so etwas antun. Andererseits war Reid jemand, der sich nicht an Spielregeln hielt – und Penny hatte nach Rache gelechzt.


    „Pfui“, sagte Penny. Sie klang sowohl aufrichtig als auch verärgert. „Warum um Himmels willen hätte ich mit deinem Bruder schlafen sollen? Das ist ekelhaft und geschmacklos. Als würdest du mit Naomi schlafen.“


    „Nein danke.“


    „Siehst du, das meine ich. Abgesehen davon hätte ich dir das nie angetan.“


    „Warum nicht? Ich dachte, du hast mich abgrundtief gehasst.“


    „Das habe ich. Aber ich wollte dich nicht bestrafen.“


    Er dachte an die wilden Kämpfe und an all die Dinge, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte. „Ich hatte einen anderen Eindruck.“


    Penny stellte ihre leere Schüssel ab. Er hatte es damals nicht verstanden, und sie bezweifelte, dass er das jetzt tun würde. Aber sie meinte es so, wie sie es gesagt hatte: Sie hatte ihn nicht bestrafen wollen – sie wollte, dass er sie versteht. Dass er sie so sehr liebte, dass er ein Kind mit ihr haben wollte. Sie wollte, dass sie eine Familie wurden.


    Tief in ihrem Inneren hatte sie daran geglaubt, dass er sie liebte. Aber er hatte Angst gehabt, ihr seine weiche Seite zu zeigen, weil Gloria sich auf jedes Anzeichen von Schwäche stürzte. Ihn zu verlassen war ein letzter Versuch gewesen, ihn dazu zu bringen, zuzugeben, wie wichtig sie ihm war. Der Schuss war nach hinten losgegangen. Statt sie zurückzuholen, hatte er sie gehen lassen und entschieden, dass es für sie beide am besten war, dauerhaft getrennt zu bleiben.


    „Es ist drei Jahre her“, sagte sie. „Ist es wirklich noch wichtig?“


    „Wahrscheinlich nicht. Aber da wir gerade von der Vergangenheit reden – gestern habe ich eine interessante Geschichte über dich gehört.“


    „Oh. Von wem?“


    „Gloria.“


    „Dann ist sie wahrscheinlich nicht wahr.“


    „Sie sagte, du wärst auf einen deiner Köche mit dem Messer losgegangen, weil er nicht das gemacht hat, was du wolltest.“


    „Das ist wahr.“ Als sie Cals schockierten Gesichtsausdruck bemerkte, kicherte Penny. „Nun, irgendwie.“


    „Was ist passiert?“


    „Dieser Typ hat mich genervt. Ihm gefiel nicht, dass ich vor ihm befördert wurde. Du weißt, wie die Kerle in der Küche sind. Jedes Wort ist derb, alles ist ein gigantisches Machtspiel. Der Typ hat mich in die Ecke gedrängt und mich berührt. Ich habe ihm gesagt, er soll aufhören, oder ich würde dafür sorgen, dass er es tut.“


    Als Cal erstarrte, unterbrach sie sich. „Nur keine machohafte Aufregung. Das ist mein Ernst. Ich habe mich gewehrt.“


    „Wie?“


    Cal hörte sich zornig an. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und sah aus, als wolle er es mit der ganzen Welt aufnehmen. So reagierte ein Mann, wenn eine Frau in Gefahr war. Es gefiel ihr, dass er immer noch einer von den Guten war, auch wenn er nicht gut für sie war.


    „Eines Tages, als ich gerade dabei war, ein Hähnchen zu zerstückeln, rief jemand meinen Namen. Ich behielt das Messer in der Hand, als ich mich umdrehte. Genau in diesem Moment kam der Typ auf mich zu, während mich gleichzeitig jemand von hinten anrempelte. Ich fiel nach vorn und das Messer ebenfalls. Es rutschte genau zwischen seine Rippen.“


    Sie zuckte die Achseln. „Ich habe kein lebenswichtiges Organ getroffen, und obwohl ich der Polizei erklärt habe, dass es ein Unfall war, dachten alle Männer in der Küche, es sei Absicht gewesen. Er eingeschlossen.“


    „Was geschah, als er zurückkam?“


    „Er nannte mich ‚Gnädige Frau‘.“


    Cal grinste. „Schön für dich. Jetzt hast du den Ruf, eine knallharte Chefin zu sein.“


    „Jetzt habe ich den Ruf, ein gefährliches Biest zu sein, das jedem die Augen auskratzt, der frech ist. Es gefällt mir. Es erleichtert mir meinen Job. Mich würde interessieren, wie Gloria davon erfahren hat.“


    „Sie erfährt alles.“


    „Aha. Was für ein erstaunliches Spionagenetzwerk.“


    Plötzlich fiel Penny auf, wie ruhig es war. Bis auf den Mann, der den Speisesaal sauber machte, waren sie allein. Es war spät, sie war müde, und das machte sie empfänglich für die Anziehungskraft, die von Cal ausging.


    Gefährlich, dachte sie. Es wäre längst Zeit für sie gewesen, nach Hause zu gehen.


    „Es ist spät“, sagte sie.


    „Das habe ich mir auch gerade gedacht.“


    „Mach dich auf die Socken. Ich schließe ab.“


    „Okay.“


    Sie sprang von der Arbeitsplatte. Er ging zu ihr.


    Es war einer dieser Momente, in denen sich Vernunft als äußerst überschätzte Eigenschaft erwies.


    „Was denkst du gerade?“, fragte er. „Nichts.“ „Du schwindelst.“ Trotz der Spannung grinste sie. „Klar. Aber ich bin süß dabei.“


    Sie gingen aufeinander zu, bis sie sich fast berührten. Und dann lagen sie sich in den Armen, sein Mund auf ihrem.


    Viele Dinge schwirrten ihr gleichzeitig durch den Kopf. Zuallererst der Gedanke, dass der Mann noch immer küssen konnte wie der Teufel. Obwohl seine Lippen sich nur sanft auf ihre legten, zitterte sie und spürte ein heißes Verlangen. Zweitens waren ihre Brüste außergewöhnlich empfindlich – wahrscheinlich eine Kombination aus Enthaltsamkeit und der Schwangerschaft. Sie ahnte, dass sie schon einen Orgasmus haben würde, wenn er nur ihre harten Brustwarzen berührte.


    Sie wollte ihre Arme um ihn schlingen und sich dem Augenblick hingeben. Sie wollte sich in ihm verkriechen und herausfinden, wie weit sie miteinander verschmelzen konnten. Aber dann schlich sich dieser ärgerliche dritte Gedanke in ihren Kopf.


    Dass es keine gute Idee war.


    Sie wollte, es wäre so, aber das war es nicht. Vernünftige Leute fingen am Arbeitsplatz nichts mit ihrem Exmann an. Nicht einmal mit einem, der nur ein paar Monate hierblieb.


    Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und trat einen Schritt zurück.


    Seine Schultern sahen einladend aus, und sie hätte nichts dagegen gehabt, ihren ausgehungerten Körper an ihn zu pressen. Aber was dann? Hatte sie wirklich vor, mit ihm die Hüllen fallen zu lassen? Abgesehen von dem Problem, dass sie zusammenarbeiteten, wäre ihr Geheimnis in der ersten Sekunde verraten, in der er sie ohne Kleidung sah. Sie mochte in der Lage sein, ihren Zustand bei der Arbeit unter weiten Blusen zu verstecken, aber nackt war eindeutig zu sehen, dass sie schwanger war.


    Nicht unbedingt die Art und Weise, wie sie es ihm sagen wollte, dachte sie.


    „Du hast es immer noch“, sagte er mit weit geöffneten Augen und leiser Stimme.


    „Du auch.“


    „Keine gute Idee. Diese Mischung aus Arbeit und …“


    Sie nickte. „Ich glaube, ich, äh, gehe jetzt.“


    Sie ging in ihr Büro und schnappte sich ihre Handtasche und die Schlüssel. „Bis morgen früh.“


    Er begleitete sie zum Hinterausgang. „Komm später. Ich werde um sieben hier sein und die Lieferungen kontrollieren. So bekommst du wenigstens etwas Schlaf.


    Falls es ein Problem gibt, rufe ich dich an.“


    Das Angebot war zu himmlisch, um es abzulehnen. „Danke. Du musst den Fisch kontrollieren. Schnüffle daran. Er darf nach gar nichts riechen.“


    Er lächelte. „Ich weiß, wie man Fisch einkauft, Penny. Ich habe das schon mal gemacht.“


    „Na, dann.“


    Sie zögerte. Plötzlich spürte sie den Wunsch nach mehr, war sich aber unsicher, wovon sie mehr wollte. Von dem Beisammensein? Von einem Abschied?


    Was es auch war, sie und Cal hatten ihre Chance bereits gehabt und es total vermasselt. Es gab keinen Weg zurück.


    Zwei Wochen später saß Cal über der Buchhaltung. Nachdem er die Zahlen zum zweiten Mal überprüft hatte, warf er den Bericht in die Luft.


    „Verdammt, sind wir gut“, sagte er. Sie lagen bereits dreißig Prozent über den prognostizierten Einnahmen. Der Gewinn hatte sich nur um achtzehn Prozent gesteigert, aber das lag daran, dass Penny auf großen Portionen und teuren Zutaten bestand. So sehr es ihm auch widerstrebte, es zuzugeben – ihr Plan ging auf.


    Jemand klopfte an seine halboffene Tür. Er blickte auf und winkte die junge Frau herein, die auf der Schwelle wartete.


    Tina war noch in Straßenkleidung. Sie trug ihren Mantel und die Handtasche über dem Arm. In der Hand hielt sie ihre Stechkarte.


    „Sie wollten mich sprechen?“, fragte sie.


    Statt ihr anzubieten, sich zu setzen, deutete er auf die Uhr an der Wand.


    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, was Sie da sehen?“


    „Es ist viertel nach fünf.“


    „Richtig. Ihre Schicht beginnt um fünf.“


    Tina seufzte schwer. „Ich weiß, aber es war viel Verkehr.“


    Etwas, das es jeden Tag gab, dachte er. „Sie kennen die Regeln. Kein unentschuldigtes Zuspätkommen, Tina. Entweder Sie rufen an und geben Bescheid – oder Sie kommen pünktlich.“


    Sie starrte ihn an. „Ist das Ihr Ernst? Sie sind wütend, weil ich fünfzehn Minuten zu spät bin?“


    „Ich bin nicht wütend. Und Sie sind nicht nur zu spät. Sie sind gefeuert!“


    Ihr Mund klappte auf und wieder zu. „Wegen fünfzehn Minuten?“


    „Man hat Ihnen die Regeln erklärt, als Sie eingestellt wurden. Sie haben sie gemeinsam mit Ihrem Vertrag unterschrieben. Anrufen, wenn man zu spät kommt, oder der Job ist weg.“ Er beugte sich zu seinem Schreibtisch und griff nach ihrem Gehaltsscheck. „Ich begleite Sie hinaus.“


    „Machen Sie sich keine Mühe.“


    Sie riss ihm den Scheck aus der Hand und rauschte aus seinem Büro. Er schenkte dem Murren, das von draußen zu hören war, keine Beachtung und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Penny kam herein.


    „Jemand ist unglücklich. Eine der Kellnerinnen ist gerade beleidigt abgezogen.“


    „Tina. Sie ist gefeuert.“


    „Warum?“


    Er deutete auf die Uhr.


    Penny nahm ihm gegenüber Platz und seufzte. „Ich mache das auch. Sie feuern, wenn sie zu spät kommen. Man muss es tun, sonst nimmt einen keiner ernst. Ruft an und gebt Bescheid, was los ist, lasst mich nur nicht im Ungewissen. Ich kann es mir auf keinen Fall leisten, zu spekulieren, ob wir am Abend vielleicht unterbesetzt sind.“


    „Also sind wir uns einig.“


    „In diesem Fall schon.“ Sie lächelte. „Freu dich nicht zu früh. Ich bin hier, um mich zu beschweren.“


    Warum überraschte es ihn nicht? Penny hatte den Ruf, eine Perfektionistin zu sein. Vor drei Tagen war sie hereinspaziert und hatte mitgeteilt, dass die Blumen auf den Tischen zu stark rochen. Ihr Duft hatte sich störend mit dem des Essens vermischt. Sie verlangte höchste Qualität und akzeptierte nichts anderes.


    „Was ist jetzt nicht in Ordnung?“


    „Das Angebot an Wein ist schrecklich.“


    „Stimmt, aber ich arbeite daran.“


    Sie beugte sich vor. In ihrer weißen Küchenchef-Jacke und mit dem Tuch ums Haar sah sie sowohl professionell als auch ganz und gar weiblich aus. Eine faszinierende Kombination.


    „Ich habe einen Plan“, sagte sie leise.


    „Er wird mir nicht gefallen.“


    „Das kannst du noch nicht wissen.“ Sie warf einen Blick über ihre Schulter nach hinten, als vergewissere sie sich, dass niemand mithörte. Dann lächelte sie. „Lass den Weinkeller im ‚Buchanan’s‘ ausräumen. Ich habe jemanden hinübergeschickt, um ihn sich anzusehen, und er ist fantastisch.“


    „Ich plündere keines der Familien-Restaurants.“


    „Warum nicht? Sie sind nicht unser Problem. Das ‚Waterfront‘ ist das, was wichtig ist. Nimm einfach die Hälfte von den guten Sachen. Das Weinangebot hier ist zu jung. Wir haben keinen wirklich teuren Wein. Du weißt, wie die Gäste es mögen, einander mit dem teuren Zeug zu beeindrucken. Wir verlieren sie sonst – gemeinsam mit den echten Weinkennern – als Kunden. Komm schon, Cal. Du hast Einfluss. Du kannst es tun.“


    „Ich könnte, aber ich werde es nicht tun. Und bevor du anfängst, mich zu beschimpfen, lies das.“


    Er nahm ein Blatt Papier von seinem Schreibtisch und reichte es ihr. Dann lehnte er sich zurück, bereit, den Triumph zu genießen.


    Sie überflog die Seite und sah ihn dann an. „Was ist passiert?“


    „Zwei Restaurants sind in Konkurs gegangen. Ich habe als Erster davon erfahren und ihre Weinbestände aufgekauft. Beide waren exzellent. Was sagst du nun?“


    Sie grinste. „Du bist der Beste.“


    „Und?“


    Sie seufzte, lehnte sich zurück und legte theatralisch einen Handrücken auf ihre Stirn. „Du bist klug und witzig, und ich darf mich glücklich schätzen, für dich zu arbeiten. Oh, ich bekomme kaum Luft vor Aufregung, weil ich so nahe neben dir sitzen darf.“


    „Jaja.“


    Sie richtete sich auf. „Ernsthaft, es ist toll. Ich bin beeindruckt.“


    Ihr Kompliment gefiel ihm. Sie war keine Frau, die man leicht beeindrucken konnte, und sie hatte keinen Grund, besonders nett zu ihm zu sein.


    Es hat sich viel verändert, dachte er. Obwohl er gern mit Penny verheiratet gewesen war, war sie damals nicht sehr stark gewesen. Jetzt hatte sie Durchsetzungsvermögen, und er bewunderte ihre Fähigkeit, die Dinge in die Hand zu nehmen.


    Hätte es mit ihnen geklappt, wenn sie damals so gewesen wäre? Oder hätten seine Geheimnisse trotzdem alles vermasselt?


    Vermutlich letzteres, dachte er. Penny konnte eine Menge verzeihen. Aber er bezweifelte, dass sie verstanden hätte, warum er nicht riskieren konnte, ein weiteres Kind zu lieben.


    Penny zog einen Zettel aus ihrer Jackentasche. „Ich kann mich morgen früh mit dir wegen der Gruppenreservierungen treffen. Ich bin für die Idee aufgeschlossen, aber ich möchte es langsam angehen lassen. Der Küchenbetrieb muss wie am Schnürchen laufen, und alle Probleme müssen gelöst sein, bevor wir anfangen, fünfzig Leute gleichzeitig abzufüttern.“


    „Ich dachte mir, wir könnten mit einer sehr toleranten Gruppe beginnen. Im ‚Daily Grind‘ ist jedes Jahr im Juli ein Essen im Rahmen einer Preisverleihung. Wir können es hier machen. Auch wegen ein paar anderer Veranstaltungen bin ich angerufen worden. Zwei weitere im Sommer und drei im September.“


    „Besorg mir die Details, und ich lasse dich wissen, was wir tun können. Die Termine im Sommer gehen in Ordnung, und ich werde für das Daily-Grind-Event kochen, wenn ich in der Küche bleiben und von dort aus zusehen darf.“


    „Warum sollte dich das interessieren?“


    „Berufliche Neugier. Es ist dein anderes Leben.“


    Warum war es für sie interessant? „In Ordnung.“


    „Aber wir können nichts für September fixieren.“


    Er runzelte die Stirn. „Warum nicht?“


    „Ich werde nicht hier sein.“


    „Den ganzen Monat? Das kannst du nicht machen. Wir haben dann erst fünf Monate geöffnet.“


    „Ich weiß, aber ich werde trotzdem weg sein, und du kannst mich nicht aufhalten.“ Sie hob die Hand, damit er sie nicht unterbrach. „Es ist nicht freiwillig. Cal. Gut, irgendwie doch, aber es ist kein Urlaub. Ich bekomme ein Baby.“


    


    

  


  
    6. KAPITEL


    Cals Gesichtsausdruck blieb unverändert, doch wie immer war es sein Mund, der ihn verriet. Seine Lippen bildeten eine dünne, missmutige Linie, und ein Wangenmuskel zuckte.


    „Glückwunsch.“


    In diesem einzigen Wort schwang eine riesige Welle Verärgerung mit, dachte Penny und bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen. Sie hatte gewusst, dass ihn die Nachricht umhauen würde. Das Klügste wäre, dem Mann jetzt ein paar Minuten zu geben, um sich mit der Neuigkeit anzufreunden.


    „Danke.“


    „Ich wusste nicht, dass du dich mit jemandem triffst.“ Seine Lippen strafften sich. Sie hatte das Gefühl, als überlege er, sie zu küssen.


    „Das tue ich nicht. Es gibt derzeit niemanden in meinem Leben.“


    „Was ist mit dem Vater des Babys?“


    „Er hat nichts damit zu tun.“


    Sein gleichermaßen wütender wie missbilligender Gesichtsausdruck verärgerte sie.


    „Mein Zustand hat überhaupt nichts mit dir zu tun“, erklärte sie. „Ich bin durchaus in der Lage, meinen Job trotz Schwangerschaft auszuüben. Es ist ein paar Jahrhunderte her, dass Frauen aus der Öffentlichkeit verschwinden mussten, solange sie in diesem Zustand waren.“


    „Deine Arbeit ist das geringste Problem.“


    Er stand auf und ging zu ihr. Sie erhob sich, damit sie auf Augenhöhe mit ihm war … zumindest ungefähr.


    „Du hast mir absichtlich diese Information vorenthalten, als ich dir den Job angeboten habe“, sagte er.


    „Ich habe es nicht erwähnt, weil ich wusste, dass du ausflippst, wenn du es erfährst.“


    „Ich flippe nicht aus. Ich bin sauer. Wie weit bist du schon?“


    „Im vierten Monat.“ Sie sah ihn von der Seite an. „Dass ich schwanger bin, ändert nichts daran, wie gut ich in der Küche bin.“


    „Als Küchenchefin bist du zwölf Stunden am Tag auf den Beinen. Das kannst du nicht als Schwangere. Wie sollst du das Essen kosten? Gibt es nicht bestimmte Fischsorten, die du vermeiden musst? Und wie ist es mit Wein?“


    „Ich kann sowohl das Essen als auch den Wein kosten. Ein Bissen oder ein Schluck sind nicht das Problem. Ich bin durchaus dazu in der Lage, und ich mache meinen Job verdammt gut, also lass mich in Ruhe.“


    Er richtete sich auf. „Du hast mich angelogen. Du hast mir eine wesentliche Information vorenthalten. Ich kann dir deswegen Feuer unterm Hintern machen, das wissen wir beide.“


    Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er hatte nicht ganz unrecht. Hätte sie in seiner Situation erfahren, dass ein Mitarbeiter in einer so wichtigen Angelegenheit gelogen hatte, würde sie ihn ohne zu zögern hinausbegleiten.


    „Ich bin der Grund, warum dieses Lokal erfolgreich ist“, sagte sie mit bewusst leiser Stimme. „Meine Arbeit ist gut. Ja, du kannst mich feuern – aber was dann?


    Glaubst du, das Lokal kann überleben, wenn es seine Küchenchefin zwei Wochen nach der Eröffnung verliert?“


    Sie starrte ihn an. Er sollte sie verstehen. „Ich habe alles durchgerechnet. Ich kann den Job machen und schwanger sein. Wir sind ein Team, Cal. Werde jetzt nicht unfair zu mir.“


    „Sag nicht, dass wir ein Team sind, wenn du ein Geheimnis wie dieses vor mir hast“, sagte er. „Noch etwas, was du mir eröffnen willst?“


    „Nein.“


    „Fein. Ich bin in ein paar Stunden zurück.“


    „Aber wir haben gerade aufgemacht. Der Betrieb geht gleich los.“ „Ach? Du meintest doch, du hättest einen Plan. Setz ihn um.“ Dann drehte er sich um und ging.


    Cal fuhr los, ohne nachzudenken. Er war nicht überrascht, als er sich plötzlich vor Reids Lokal befand. Er warf seine Autoschlüssel dem Parkplatzwächter zu, dann marschierte er in die überfüllte Bar.


    Was zum Teufel war los? Penny schwanger? Er wusste, dass sie Kinder wollte – sie hatte das oft genug deutlich gemacht. Aber jetzt?


    Er entdeckte seinen Bruder hinter der Bar und winkte ihn zu sich. Reid wechselte ein paar Worte mit der Kellnerin, die mit ihm hinter der Bar bediente, dann ging er zu Cal.


    „Was ist los?“, fragte er.


    Statt einer Antwort stürmte Cal in Reids Büro. Nachdem sein Bruder nachgekommen war, schloss er die Tür.


    „Du wusstest von dem Kind.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


    Reid wirkte erstaunlich unbekümmert. „Sie hat es dir also endlich gesagt, nicht wahr? Ich habe sie gewarnt, dass du es nicht gut aufnehmen würdest. Sieht so aus, als hätte ich mich nicht getäuscht.“


    „Nicht gut aufgenommen? Du hast recht, das habe ich tatsächlich nicht. Was zum Teufel ist passiert? Hast du es unterstützt?“


    Reid runzelte die Stirn. „He, mal langsam. Was geht es dich an, dass Penny schwanger ist? Du hast sie vor langer Zeit gehen lassen.“


    „Das hat nichts damit zu tun.“ Es war ihm egal, mit wem seine Exfrau schlief oder was sie in ihrem Privatleben machte. Er war nur wütend, dass sie losgezogen war und sich ein Kind hatte machen lassen.


    Reid lehnte sich an die Kante seines unordentlichen Schreibtischs. „Schau, es ist keine große Sache. Penny hatte schon seit Langem vor, ein Kind zu bekommen. Sie wollte immer eine Familie.“


    Cal wusste genau, wie lange sie es bereits vorhatte. Er musste nicht einmal die Augen schließen, um sie vor sich zu sehen, wie sie sich auf der Couch an ihn geschmiegt, ihre Hand auf seinen Oberschenkel gelegt und geflüstert hatte: ‚Lass es uns noch einmal versuchen, Cal. Lass uns ein Kind machen.‘“


    „Sie ist dreißig geworden und ihr wurde bewusst, dass es an der Zeit wäre“, fuhr Reid fort.


    Cal packte ihn am Kragen. „Warst du es? Hast du mit ihr geschlafen?“


    Sein normalerweise gelassener Bruder erstarrte sofort. Reid packte Cals Hand so fest, das es sowohl eine Strafe als auch eine Drohung war.


    „Ich gebe dir genau zehn Sekunden, um das zurückzunehmen, sonst wische ich mit dir den Boden auf“, knurrte Reid.


    „Wie kommst du darauf, dass du das kannst?“


    Die beiden Männer warfen sich zornige Blicke zu. Reid gab als Erster nach. Er ließ Cal los und nahm beide Hände hoch.


    „Niemand hat mit Penny geschlafen“, sagte Reid. „So war es nicht.“


    Cal ließ ihn los. „Wie meinst du das?“


    „Es gibt keinen Kerl. Penny war bei einer Samenbank. Du weißt schon, einer aus Spalte A, einer aus Spalte B. Sie hat den Samen aus einer Computerdatei. Verrückt, wenn du mich fragst, aber sie war anderer Meinung.“ Reid tippte ihm mit dem Finger an die Brust. „Warum wohl hat dir Penny von der künstlichen Befruchtung nicht selbst erzählt?“


    Cal zuckte die Achseln.


    Reid tippte ihm erneut auf die Brust. „Weil du ihr keine Gelegenheit gegeben hast, nicht wahr? Du hast voreilige Schlüsse gezogen. Verdammt, Cal, warum erwartest du von den Menschen immer das Schlechteste?“


    „Das tue ich nicht.“


    „Natürlich. Du bist ein wahrer Sonnenschein. Du solltest den Leuten vertrauen, dass sie das Richtige tun. Penny würde sich niemals mit einem Kerl einlassen, der ein Kind im Stich lässt, okay?“


    Cal wich einen Schritt zurück. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Irgendwie hatte Reid den Kern der Sache getroffen. Das war es, was Cal nicht ertrug – den Gedanken, dass ein Mann sein eigenes Kind verließ. Ein Erwachsener hatte die Wahl – eine Wahl, die er mit siebzehn nicht gehabt hatte.


    „Du hast recht“, sagte Cal, „Gutes Argument. Ich, äh … danke für die Erklärung.“


    Sein Bruder lehnte sich wieder an den Schreibtisch und verschränkte die Arme über der Brust. „Du bist ganz schön durch den Wind, weißt du das?“


    „Als ob ich das nicht wüsste.“


    „Wir alle sind es. Dank Gloria.“ Reid schüttelte den Kopf. „Die Dinge, die sie uns machen ließ. All die Drohungen. So viele verdammte Geheimnisse.“ Er sah Cal an. „Penny will dieses Kind. Sie wird eine gute Mutter sein.“


    „Darum geht es nicht.“


    „Nein? Bist du wegen Lindsey so aufgebracht?“


    Cal starrte seinen Bruder ungläubig an. Er konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte.


    „Du weißt es?“, fragte er. Seine Stimme war rau vor Schrecken.


    Reid nickte.


    Es war siebzehn Jahre her, und Cal hatte nie jemandem von seiner Tochter erzählt. Gloria hatte es gewusst – sie wusste immer alles. Im Gegensatz zu seiner Highschool-Freundin, für die es eine Erleichterung gewesen war, das Kind zur Adoption freizugeben, hatte Cal mehr für seine Tochter gewollt. Er hätte sich gern selbst um sie gekümmert. Aber es war sein Abschlussjahr an der Schule gewesen, und es hatte keine Möglichkeit bestanden, für ein Kind finanziell aufzukommen, geschweige denn es großzuziehen.


    Dann hatte Gloria ein Angebot gemacht. Cal könne das Kind behalten, doch sie, Gloria, würde die Kleine großziehen.


    Alles in ihm hatte dagegen rebelliert. Doch sie hatte ihn in Zugzwang gebracht, und er hatte der Adoption schließlich zugestimmt.


    Er erinnerte sich noch, wie er die Papiere unterschrieben hatte. Wie falsch ihm alles erschienen war. Es war zwei Wochen vor seinem achtzehnten Geburtstag gewesen – zu alt, um zu weinen, aber ihm war danach zumute gewesen. Am liebsten hätte er das Baby genommen und wäre davongelaufen. Nur weil die Adoptiveltern so freundlich gewesen waren, hatte er es fertiggebracht, Lindsey herzugeben.


    „Wie hast du von ihr erfahren?“, fragte Cal. „Niemand wusste es.“


    „Vielleicht hätte es so sein sollen, aber Walker und ich wussten es beide. Wir haben gehört, als du dich deswegen mit Gloria gestritten hast. Ich glaube nicht, dass Dani es weiß. Sie war noch ziemlich klein.“


    „Ihr habt nie etwas gesagt.“


    „Warum sollten wir? Es war deine Entscheidung. Walker und ich haben darüber geredet, was wir an deiner Stelle getan hätten. Wir waren uns einig, dass wir beide das Kind ohne zu zögern zur Adoption freigegeben hätten.“


    „Das sagt sich leicht, wenn es einem nicht selbst passiert.“


    „Vielleicht.“ Reid zuckte die Achseln. „Dann war es vorbei, und wir haben angenommen, dass es dein Geheimnis bleiben sollte. Wir dachten, dass du wüsstest, wo du uns findest, wenn du darüber reden wolltest.“


    Reid schien ziemlich gelassen, aber Cal fragte sich, ob nicht mehr dahinter steckte. Ein Gefühl des Verrats, weil er seinen Brüdern bei einer so großen Entscheidung nicht vertraut hatte.


    „Ich war der Älteste“, sagte er unsicher.


    „Richtig. Du hast ein gutes Beispiel gegeben. Sag deinen jüngeren Brüdern nicht, dass du deine Freundin geschwängert hast. Das haben wir verstanden. Aus uns wurden Vorzeigejungs für Safer Sex. Mach dir keine Sorgen, großer Bruder. Deine Erfahrung war uns eine Lehre.“


    Cal vermutete, dass etwas Wahres dran war.


    „Wie alt ist sie jetzt? Fünfzehn? Sechzehn?“, fragte Reid.


    „Siebzehn. Sie ist in ihrem Abschlussjahr an der Highschool.“


    „Bist du in Kontakt mit der Familie?“


    „Mit den Eltern. Sie schicken mir ein paar Mal im Jahr Fotos und Briefe. Lindsey weiß, dass sie adoptiert ist, hat aber kein Interesse an ihren leiblichen Eltern. Ihre Mutter kümmert das nicht.“ Alison hatte ihren Abschluss gemacht und war zurück in den Osten gezogen. Cal hatte nie mehr von ihr gehört und nahm an, dass von ihrer Seite keinerlei Interesse an dem Kind bestand, das sie aufgegeben hatte.


    „Du hast mir immer leidgetan“, sagte Reid. „Du wolltest sie nicht weggeben.“


    Jetzt war es Cal, der die Achseln zuckte. „Ich wusste nicht, wie ich mich um sie hätte kümmern können.“


    „Du hast das Richtige getan. Wie immer. Es war höllisch, diese Charaktereigenschaft ständig unter die Nase gerieben zu bekommen.“


    „Danke, dass du es mir nicht übel genommen hast.“


    „Kein Problem. Aber jetzt geht es um Folgendes: Vielleicht ist es Zeit, das Richtige für Penny zu tun. Sie ist nicht schwanger geworden, um dich durcheinander zu bringen.“


    „Ich bin sicher, sie empfindet es als einen zusätzlichen Spaß.“


    „Möglich. Aber sie will das Kind. Das solltest du respektieren und sie in Ruhe lassen.“


    Sein Bruder hatte nicht unrecht. „Ich denke darüber nach.“


    „Mach das. Willst du ein Bier?“


    „Nein, danke. Ich muss zurück ins Restaurant.“


    Er streckte die Hand aus, und Reid schlug ein.


    „Lass dich nicht unterkriegen, großer Bruder“, sagte Reid. „Es ist nicht dein Kind. Du brauchst diesmal nicht ins Schwitzen zu geraten.“


    „Ja. Danke.“


    Cal verließ das Büro und ging zum Vorderausgang. Nachdem ihm der Parkplatzservice seinen Wagen gebracht hatte, fuhr er zurück ins Restaurant.


    Zu viel auf einmal war passiert, dachte er. Zu erfahren, dass Penny schwanger war und dass Reid und Walker von seiner Tochter wussten.


    Er erinnerte sich an die Kämpfe, die er und Gloria damals ausgefochten hatten. Wie er sie mit dem ganzen Zorn eines siebzehnjährigen jungen Mannes angeschrien hatte, dem etwas Wertvolles verwehrt wurde. Es war ein Wunder, dass es nicht die ganze Nachbarschaft gehört hatte. Aber seine Brüder hatten nichts gesagt. Sie hatten gewartet, dass er zu ihnen kommen würde, und das hatte er nie getan.


    Er hätte es tun sollen. Sie hätten ihn verstanden. Besonders vor dreieinhalb Jahren, als seine Ehe nicht mehr zu retten gewesen war. Penny hatte ihn unter Druck gesetzt, sich gefühlsmäßig auf ein gemeinsames Kind einzulassen. Er wiederum hatte sich so weit wie möglich distanziert und versucht, mit der Schreckensbotschaft umzugehen, dass bei seiner einzigen Tochter akute myeloische Leukämie diagnostiziert worden war.


    Drei Monate hatte er gewartet, um zu erfahren, was passieren würde. Lindseys Adoptiveltern hatten ihn über jeden Behandlungsschritt auf dem Laufenden gehalten. Er erinnerte sich an die qualvolle Zeit, in der er nicht wusste, ob die Chemo anschlagen würde, ob seine Tochter überleben würde. Und schließlich an die Freude, als Lindsey die Krankheit besiegt hatte.


    Hätte er Penny von ihr erzählen sollen? Damals war es ihm nicht möglich gewesen. Sie hätte nie verstanden, wie er sich so sehr um ein Kind sorgen konnte, dass er mit einer anderen hatte, aber gleichzeitig nicht gewillt war, ein Baby mit ihr zu haben. Und er hatte nicht gewusst, wie er es erklären sollte – und er hatte Angst gehabt, Lindsey noch einmal zu verlieren.


    Und so hatte sie weiter gedrängt und er sich dermaßen zurückgezogen, dass sie ihn schließlich verlassen hatte. Die Trennung war ihm als das Beste für sie beide erschienen.


    Er betrat das Restaurant und wechselte ein paar Worte mit dem stellvertretenden Geschäftsführer, dann ging er in die Küche. Wie immer war der Lärmpegel so hoch, dass sein Kopf von dem Geschrei, dem Zischen des Dampfkochers und dem Getöse des Grills dröhnte.


    „Noch dreimal Lachs“, rief ein Kellner und setzte ein Tablett ab. „Die Dame möchte wissen, was du in die Sauce gegeben hast.“


    Penny blickte auf, sah Cal und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Kellner. „Tut mir leid, es ist ein Geheimnis. Aber ich verspreche, ich schreibe das Rezept ins erste Kapitel meines Kochbuchs, falls ich je eines veröffentliche.“


    Als der Kellner gegangen war, sah Penny Cal von der Seite an. „Du bist während des Abendessens abgehauen.“


    „Ich weiß.“


    Ihr Gesichtsausdruck sagte ihm, dass er es nie mehr tun sollte, aber über ihre Lippen kam kein Wort. Dafür war Penny zu professionell. Sie würde ihm nicht vor den Angestellten die Leviten lesen.


    „Wir müssen reden“, sagt er. „Gegen zehn?“


    „Sicher. Ich bin diejenige mit der Chefkoch-Jacke.“


    Bis Viertel nach neun hatte sich die Lage beruhigt. Alle Bestellungen waren serviert, einige Tische hatten sich bereits geleert. Cal zog sich vor dem Treffen mit Penny in sein Büro zurück, um einige Schreibarbeiten zu erledigen. Er wusste nicht genau, was er ihr sagen würde. Er wollte sich für seine Überreaktion entschuldigen, aber er konnte ihr nicht von Lindsey erzählen – nicht, nachdem sie ihm eröffnet hatte, schwanger zu sein.


    Er saß an seinem Schreibtisch, doch statt seinen Computer einzuschalten, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und erinnerte sich daran, wie Penny ihm zum ersten Mal mitgeteilt hatte, schwanger zu sein. Sie hatten es beide nicht geplant. Manchmal funktionierte Verhütung einfach nicht.


    Er war fassungslos gewesen – zuerst vor vollkommenem Glück, dann vor Schuld. Weil er dieses Kind behalten würde. Er würde alles miterleben, was er bei Lindsey versäumt hatte. Was, wenn er dieses Kind mehr lieben würde als Lindsey?


    Er hatte nicht gewusst, wo er Antworten auf seine Frage bekommen oder wem er sich anvertrauen sollte. Deshalb hatte er nichts gesagt. Und Penny hatte bemerkt, dass seine Begeisterung mit der Zeit immer mehr abgeebt war, und hatte das nicht verstanden.


    „Klopfklopf.“


    Cal drehte sich um und sah Gloria in der Tür zu seinem Büro stehen. Er hielt ein Stöhnen zurück. Ja, richtig, noch mehr Stress war das, was er heute unbedingt gebrauchen konnte.


    „Du solltest nicht hier sein“, sagte er zu seiner Großmutter.


    Gloria fegte in den kleinen Raum und schnappte sich den einzigen anderen Sessel. „Ich habe keine Ahnung, warum du glaubst, ich verbringe mein Leben damit, alles zu kontrollieren. Nichts liegt mir ferner. Ich bin lediglich hier, um meinen Enkelsohn zu sehen. Ist daran irgendetwas falsch?“


    Das wäre es nicht, wenn er ihr glauben würde. Aber das tat er nicht. Gloria verfolgte immer eine Absicht und hatte immer einen Grund.


    „Schön“, sagte er. „Wenn dein Besuch rein privat ist, brauchst du auch nicht über das Restaurant reden.“


    Sie presste die Lippen aufeinander. „Mir sind allerdings ein paar Dinge aufgefallen.“


    Er starrte sie an. Sie atmete langsam aus.


    „Ich werde sie nicht zur Sprache bringen. Obwohl ich nicht verstehen kann, warum du keine konstruktive Kritik willst. Man sollte annehmen, es wäre dir daran gelegen, dass das Restaurant optimal läuft.“


    „Netter Versuch, aber ich gehe dir nicht in die Falle.“


    „Aha, in Ordnung.“ Sie ließ ihren Mantel von den Schultern gleiten. „Ich wollte dich nur wissen lassen, dass Daniel gekündigt hat.“


    Er starrte sie an. „Wer ist Daniel?“


    „Daniel Langstrom. Der Generaldirektor. Also wirklich, Callister, kannst du nicht einmal so tun, als würde es dich interessieren? Er wollte nicht sagen, warum er geht. Es kommt sehr ungelegen. Er ist der Dritte innerhalb von fünfzehn Monaten, der kündigt. Die Suche nach Führungskräften ist eine sehr teure Angelegenheit. Ganz abgesehen vom Zeitaufwand. Man sollte meinen, dass Personalberater bessere Kandidaten vermitteln.“


    „Die Personalberater sind nicht das Problem, Gloria“, sagte Cal. „Du bist es. Für dich zu arbeiten, ist die Hölle.“


    Gloria erstarrte. „Ich muss doch sehr bitten! So kannst du nicht mit mir reden. Es ist unhöflich und ordinär.“


    „Vielleicht, aber es ist wahr. Durch dich bekommt der Begriff ‚einmischen‘ eine neue Dimension. Es gibt keine Abläufe, an denen du nichts auszusetzen hast oder die du nicht ändern willst. Du mischst dich ein, du änderst deine Meinung fünfzehn Mal am Tag, und alle um dich herum wünschten, sie wären tot.“


    Sie wurde bleich. „Das ist nicht wahr.“


    „Ist dir noch nicht aufgefallen, welche Schwierigkeiten du hast, einen stellvertretenden Geschäftsführer, geschweige denn einen Generaldirektor zu behalten? Mich hast du vor Jahren vertrieben. Reid und Walker haben es nicht einmal versucht. Du musst einen Gang zurückschalten, sonst ist in der Firma bald keiner mehr übrig.“


    „Das ist lächerlich. Du übertreibst. Nichtsdestotrotz möchte ich, dass du den Job als Direktor übernimmst.“


    Eher ließe er sich an die Haie verfüttern. „Nein, danke.


    Ich habe einen Job.“


    „In diesem Café.“ Bei ihr klang es, als würde er giftige Milchshakes an Kinder verkaufen.


    „Ganz richtig. Mir gefällt es, Gloria. Ich bin stolz auf das, was ich mache.“ Er unterbrach sich, da ihm die Unmöglichkeit bewusst wurde, sie jemals zu überzeugen.


    „Es ist dein Erbe“, sagte sie. „Du bist ein Buchanan.“


    „Ich bin nicht interessiert. Niemand ist es, außer Dani. Weiß Gott, warum du es noch nicht geschafft hast, sie zu vergraulen – sie hält immer noch durch. Gib ihr eine Chance.“


    Gloria schnaubte. „Das ist unmöglich. Sie ist keine von uns. Sie ist die Tochter ihrer Mutter, und das werde ich ihr nie verzeihen.“


    „Meine Mutter hatte diese Affäre vor fast dreißig Jahren. Lass es endlich gut sein.“


    „Niemals.“ Glorias Augen funkelten vor Zorn. „Sie hat meinen Sohn betrogen. Ist es dir egal, dass sie deinen Vater betrogen hat?“


    Er war nicht glücklich darüber, aber es fiel ihm schwer, sich nach so langer Zeit darüber aufzuregen. „Es ist vorbei“, sagte er. „Mom und Dad sind tot.“


    „Aber der Beweis der Affäre deiner Mutter lebt.“


    „Du hast eine Einstellung wie im vorigen Jahrhundert“, sagte er. „Dani ist deine Enkelin.“


    „Niemals. Sie ist nichts. Ich lasse sie aus reiner Freundlichkeit in dem Glauben, eine Buchanan zu sein.“


    „So bezeichnest du es?“


    Nach seinem Collegeabschluss hatte Gloria ihm die Wahrheit gesagt – ein merkwürdiges Geschenk. Sie hatte ihn mit der Information erpresst, damit er ins Familienunternehmen einstieg.


    Er hatte niemals Teil des Imperiums werden wollen, aber sie hatte gedroht, Dani zu erzählen, dass sie nicht wirklich eine von ihnen war. Er hatte diesen ersten Job im „Burger Heaven“ angenommen, um sicherzugehen, dass Dani die Wahrheit nicht erfuhr.


    Gloria sah ihn zornig an. „Seit meinem achtzehnten Lebensjahr bin ich ein Teil dieser Familie. Ich habe mich abgerackert, damit ihr dieses Erbe übernehmen könnt. Ich bin der Grund für den Reichtum dieser Familie.“


    „Wir wären um einiges besser dran, wenn du es einfach gelassen hättest.“


    Sie erhob sich. „Vielleicht ist dir die Familie egal, aber mir nicht. Deine Mutter hat meinen Sohn mit ihren Lügen und ihrem Betrug zerstört.“


    „Nichts davon ist Danis Schuld. Sie ist die Einzige, der überhaupt etwas an der Firma liegt. Sie hat ihren Beitrag geleistet und macht ihren Job gut. Lass sie einen Sprung auf der Karriereleiter machen. Gib ihr die Chance, sich im ‚Buchanan’s‘ oder hier zu beweisen.“


    „Niemals.“


    Cal spürte das Bedürfnis, auf etwas einzuschlagen, aber er hatte seine Faust schon einmal in eine Wand gebohrt, und es war keine kluge Idee gewesen. „Ich sollte es ihr selbst sagen“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Gloria.


    „Aber das wirst du nicht.“ Seine Großmutter setzte sich wieder. „Du würdest deine Schwester niemals dermaßen verletzen.“


    Sie hatte recht. Er würde Dani nie absichtlich wehtun, wenngleich er sich langsam fragte, ob es nicht viel schlimmer war, ihr die Wahrheit zu verschweigen.


    „Um auf ein anderes Thema zu kommen – wusstest du, dass deine Küchenchefin schwanger ist?“


    Er fluchte innerlich. Wie hatte sie es herausgefunden? Ihr Bedürfnis, Ärger zu stiften, war allerdings weniger überraschend.


    „Natürlich“, sagte er, ohne zu erwähnen, dass er es erst heute erfahren hatte.


    „Oh.“ Gloria klang enttäuscht. „Weißt du, wer der Vater ist?“


    „Spielt das eine Rolle?“


    „Sie ist nicht die Richtige für dich, Callister. Dieser Meinung war ich immer. Ich dachte, du hättest es auch eingesehen.“


    „Mein Privatleben geht dich nichts an.“


    Ihre kleinen Augen blickten ihn scharf an. Er wusste, dass sie sich fragte, warum er sich ihre Einmischung verbat – ob er es tat, weil zwischen Penny und ihm etwas lief, oder ob er es aus Prinzip nicht wollte.


    „Du mochtest sie nie“, sagte er. „Hat es speziell mit Penny zu tun oder damit, dass du meine Frau nicht persönlich aussuchen konntest?“


    „Ich bin sicher, ich hätte mehr Erfolg gehabt als du.“


    Das reichte. Alte Dame oder nicht, er hatte genug von ihr. Er erhob sich.


    „Es ist Zeit, dass du gehst.“


    Sie nahm ihren Mantel und erhob sich. „Denk über den Direktionsposten nach“, sagte sie. „Er ist eine tolle Chance.“


    „Das werde ich nicht.“


    „Aber Callister …“


    Er begleitete sie hinaus und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


    


    

  


  
    7. KAPITEL


    Penny richtete sich ihr Abendessen an. Die Aufräumarbeiten in der Küche waren beinahe beendet. Obwohl sie müde und reif fürs Bett war, war sie fast am Verhungern.


    Zuerst hatte sie vor Ärger nicht ans Essen denken können, weil Cal das Restaurant verlassen hatte, als gerade die Gäste kamen. Später war sie beschäftigt und dann der Abend vorüber gewesen. Sie war entschlossen, die verlorene Zeit aufzuholen.


    Ein großer Teller mit gebackenen Filets ihres berühmten Fisch mit Pommes-Menüs stand vor ihr, ein zweiter Teller mit Zwiebelkartoffeln und eine große Schüssel Salat mit allem Gemüse, das sie auftreiben konnte. Es war genug für sechs bis acht Leute, aber manchmal wusste sie nicht mehr, wie man für nur eine Person kochte.


    Sie hatte vage damit gerechnet, dass Naomi ihr Gesellschaft leisten würde, aber ihre Freundin hatte sich davongemacht, um Reids Bett vorzuwärmen. Penny hatte immer gewusst, dass die beiden irgendwann Sex haben würden. Sie hatte auch geahnt, dass sie auf ihre beiden engsten Freunde zwischendurch würde verzichten müsste, wenn sie nur mehr Augen füreinander hätten. Jetzt allerdings hatte sie nicht damit gerechnet.


    Cal betrat den Speisesaal. Sie beachtete ihn nicht weiter und begann, ihren Teller mit Essen zu beladen.


    „Wir hatten einen guten Abend“, sagte er.


    Sie nickte.


    „Die Zahlen liegen noch immer über den Erwartungen.“


    „Du klingst überrascht“, sagte sie.


    „Das bin ich. Ich hoffe, wir können das beibehalten.“


    „Es gibt keinen Grund, warum wir es nicht können sollten. Die Lage ist gut, das Essen auch. Was spricht dagegen?“


    Er grinste. „Du warst schon immer optimistisch.“


    „Besser als das Gegenteil.“


    „Möchtest du Gesellschaft?“


    Sie betrachtete ihn, seine attraktiven Gesichtszüge und den schön geschwungenen Mund. Er war nicht mehr wütend, und sie selbst auch nicht. Oh, sie konnte so tun, als ob. Sie wäre in der Lage, sich innerhalb kürzester Zeit in einen Temperamentsausbruch hineinzusteigern – aber wozu?


    „Nur, wenn du hungrig bist“, sagte sie, „Ich habe ein bisschen mehr gemacht.“


    „Das sehe ich.“


    Er setzte sich neben sie und nahm sich einen der leeren Teller. Er bediente sich und kostete dann die Kartoffeln.


    „Immer noch mein Lieblingsessen“, sagte er.


    Sie zuckte die Achseln. „Kartoffeln, Zwiebeln, Butter, ein paar Gewürze. Du bist bescheiden, Cal.“


    „Ich weiß, was ich mag.“


    Bei diesem Satz begannen ihre Alarmglocken zu läuten, und sie entschloss sich, das Thema zu wechseln.


    „Vorhin habe ich Gloria hier gesehen. Gnädigerweise ist sie nicht in die Küche gekommen. Was wollte sie von dir?“


    „Sie versucht, mir den Job als Generaldirektor des Unternehmens aufzudrängen. Der dritte Typ innerhalb von fünfzehn Monaten hat gekündigt.“ „Wenn er ihr direkt untersteht, kann ich verstehen, warum.“


    „Das habe ich ihr auch gesagt. Ich habe ihr erklärt, dass sie alles verliert, wenn sie nicht einen Gang zurückschaltet.“


    „Du würdest den Job nie annehmen“, sagte Penny überzeugt. „Du hasst es, für sie zu arbeiten, und du würdest deinen Job im ‚Daily Grind‘ nicht aufgeben wollen.“


    Er starrte sie an. „Woher weißt du das?“


    „Liege ich falsch?“


    „Nein.“


    Sie lächelte. „Cal, du bist ein Mann. Du bist meistens nicht sehr schwer zu durchschauen. Obwohl du mich ein paar Mal fürchterlich überrascht hast.“ Doch darüber wollte sie jetzt nicht reden. „Was ist das Problem? Sie könnte Dani den Job anbieten. Sie würde die Gelegenheit sofort ergreifen, und ich glaube, sie würde ihre Sache gut machen.“


    „Das habe ich auch gesagt, aber Gloria will davon nichts wissen.“


    Typisch, dachte Penny. Gloria war immer schon schrecklich gewesen, wenn es um Dani ging. „Was ist ihr Problem? Was hat sie gegen deine Schwester?“


    Sie rechnete damit, dass Cal der Frage ausweichen oder sagen würde, er wisse es nicht. Zu ihrem Erstaunen legte er seine Gabel auf den Teller, beugte sich zu ihr und senkte die Stimme.


    „Sie ist keine Buchanan.“


    Pennys Überraschung hätte nicht größer sein können, wenn Cal sich in einen tanzenden Tintenfisch verwandelt hätte. „Wie bitte? Sie ist deine Schwester.“


    „Halbschwester. Selbe Mutter, anderer Vater. Mein Vater war immer sehr distanziert. Er hat getrunken – ich glaube, Gloria als Mutter zu haben, hat ihn so weit gebracht. An ihre Ehe erinnere ich mich nicht mehr allzu gut, aber sie wirkten nie glücklich oder wie andere Paare. Irgendwann hat sie jemanden kennengelernt und hatte eine Affäre. Dani war das Ergebnis. Zum ersten Mal habe ich nach meinem Collegeabschluss davon erfahren. Ich hätte es nie vermutet. Niemand von uns hat das.“


    Penny griff unwillkürlich nach seiner Hand und nahm sie in ihre. „Das ist unmöglich. Selbstverständlich ist Dani eine von euch.“


    „Nein. Sie ist völlig anders. Ihr Aussehen, ihre Persönlichkeit. Sieh dir nur an, wie Gloria sie behandelt. Dani glaubt, es ist, weil sie ein Mädchen ist, aber es steckt mehr dahinter.“


    Penny dachte an die Jahre, in denen sie und Cal verheiratet gewesen waren und mit dem Rest der Buchanan-Familie zu tun gehabt hatten. Gloria war zu allen unfreundlich und hart gewesen, aber ihre Art, mit Dani umzugehen, hatte immer etwas besonders Schreckliches an sich gehabt. Es war beinahe … Verachtung.


    „Nein“, sagte Penny mehr zu sich selbst, als zu Cal. „Die Familie ist Danis Ein und Alles. Ihr Leben ist davon bestimmt, eine Buchanan zu sein. Das Einzige, was sie neben ihrer Ehe will, ist, die Firma zu leiten.“


    „Gloria wird es nicht zulassen.“


    Penny drückte seine Hand. „Wissen Reid und Walker Bescheid?“


    Er nickte. „Gloria hat es ihnen erzählt und dann die Information dazu benutzt, ihnen zu drohen. Tut, was ich sage, oder ich erzähle eurer Schwester, dass sie nicht wirklich zur Familie gehört.“


    Penny spürte einen Kloß im Hals. „Das ist entsetzlich. Ich konnte Gloria nie leiden, aber ich hätte nie gedacht, dass sie so bösartig ist. Arme Dani. Du musst es ihr sagen.“


    Cal zog seine Hand weg und schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Ich will ihr nicht das Leben schwermachen.“


    „Ihr Leben ist bereits schwer. Du hast Geheimnisse vor ihr, Cal. Das ist nicht gut. Ich spreche aus eigener Erfahrung.“


    Sein Blick fiel auf ihren Bauch. Ohne ihre weiße Jacke war ihr Zustand deutlich zu sehen. Sie war sich nicht sicher, ob er bemerkt hatte, dass ihre Brüste größer waren, aber ihm konnte auf keinen Fall die ausgeprägte Rundung ihres Bauches entgangen sein.


    „Ich kann es ihr nicht sagen. Es würde ihr zu weh tun.“


    „Es wird mehr wehtun, wenn sie es auf andere Weise erfährt.“


    Er biss in ein Stück Fisch. Sie kannte den störrischen Zug um seinen Mund und seufzte. Sie würde ihn so lange bearbeiten, bis er nachgab.


    „Ich verrate dir etwas“, sagt sie zu ihm. „Wenn wir über deine Familie reden, weiß ich meine eigene wieder viel mehr zu schätzen.“


    „Wie geht es deinen Leuten?“


    „Gut. Mein Dad arbeitet immer noch in der Verkaufsvertretung und lässt seine beiden Schwiegersöhne schwitzen, wem er sie übergibt.“


    „Wissen sie Bescheid?“, fragte er und sah auf ihre Taille.


    Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Ja. Ich habe ihnen von dem Kind erzählt. Eigentlich habe ich mit ihnen darüber geredet, als ich vorhatte, schwanger zu werden. Mom wollte, dass ich warte, bis ich verheiratet bin, aber es gab keine große Debatte. Sie wissen mittlerweile, dass ich unkonventionell bin.“


    „Weil du keine Hausfrau und Mutter wie Emily und Julie sein wolltest?“


    Sie nickte. Ihre Schwestern hatten beide innerhalb von zwei Jahre nach dem Collegeabschluss geheiratet. Penny hatte nie verstanden, welchen Sinn es hatte, sich einen Mann zu angeln, sich dann zu Hause einzusperren und ein Kind nach dem anderen zu bekommen. Natürlich hatte sie auch nie geplant, eine alleinerziehende Mutter zu werden.


    „Ich habe mich in einer Männerwelt behauptet“, sagte sie fröhlich. „Sobald sich die Schwangerschaft herumspricht, werden alle richtig nett zu mir sein. Und wenn nicht, habe ich Naomi, die mich beschützt.“


    Er blickte sich im leeren Restaurant um. „Ist sie heute Nacht bei Reid?“


    „Das ist anzunehmen. Ich bin sicher, sie treiben es sogar in diesem Moment wie die Karnickel.“


    Cal schnitt eine Grimasse. „Hör auf damit. Dieses Bild möchte sich wohl keiner von uns vorstellen.“


    Sie grinste. „Da hast du nicht unrecht. Naomi ist mehr auf Sex aus, als alle, die ich kenne.“


    „Wem sagst du das. Als sie uns damals überrascht hat, war ich sicher, sie würde anbieten, sich zu uns zu gesellen.“


    Penny lachte. „Ich kann mir vorstellen, dass sie das vielleicht getan hätte, wenn wir nicht verheiratet gewesen wären. Später hat sie mir gesagt, du seist nackt viel beeindruckender, als sie je geahnt hätte.“


    „Großartig. Ich will es gar nicht hören.“


    „Aber Naomi ist gewissermaßen eine Legende“, neckte sie ihn. „Möchtest du nicht wissen, warum so viel über sie getratscht wird?“


    „Nein.“


    „Aber Cal …“


    Er funkelte sie an. „Ich habe kein Interesse daran, Sex mit deiner besten Freundin zu haben, klar?“


    „Okay. Es entgeht dir etwas.“


    „Wenn du Genaues wissen willst, frag Reid. Ich bin sicher, er erzählt es dir gern.“


    „Nein danke.“ Penny genoss es, Cal mit Naomi aufzuziehen, aber in Wirklichkeit wollte sie nicht wissen, wie ihre Freundin im Bett war. Das wäre einfach zu bizarr.


    „Wenn du schon nicht an Naomi interessiert bist“, sagte sie, „an wem bist du es dann?“


    „Ist das eine Frage nach meinem Liebesleben?“


    „Mhm.“ Sie glaubte nicht, dass es im Moment jemanden gab. Cal war nicht der Typ, der sie küsste, wenn er in einer Beziehung war.


    „Ich mache diesbezüglich eine kreative Pause. Und du?“


    „Du hast mit Reid geredet“, sagte sie. Sie wusste, dass es der einzige Ort war, wohin er verschwunden sein konnte, um Antworten zu bekommen. „Mehr gibt es nicht zu berichten.“


    „Hast du dich deshalb zu einer künstlichen Befruchtung entschlossen?“


    „Natürlich. Ich hatte es satt zu warten, bis Mr. Right auftaucht. Offenbar hatte sein Flug Verspätung, oder er hat versehentlich eine andere geheiratet.“


    Cal hörte das nicht gern. Er war einmal dieser Mr. Right für sie gewesen. Selbstverständlich hatte sich das geändert, als ihre Ehe zerbrochen war.


    „Ist es das, was du willst?“, fragte er. „Eine traditionelle Ehe?“


    „Sicher. Eine alleinerziehende Mutter zu sein, war nie mein Lebensplan. Ich habe keine Angst, es allein nicht zu schaffen, aber ich wäre gern Teil eines größeren Ganzen gewesen. Ich kann es aber immer noch erreichen.“


    Er zweifelte keine Sekunde daran. Penny hatte ihre Ziele immer konsequent verfolgt.


    „Du hast September gesagt. Wann?“


    „Am zwölften. Ich habe den Vorteil, den genauen Tag zu kennen, an dem ich schwanger geworden bin.“


    „Geht es dir in der Küche gut?“


    „Natürlich. Nach dem siebten Monat muss ich etwas mehr sitzen, aber ich werde trotzdem zurechtkommen. Die Schwangerschaft ist einer der Gründe, warum ich Naomi an meiner Seite haben wollte. Sie wird meinen Zustand ausgleichen. Ich werde kurz in Mutterschaftsurlaub gehen und nach drei Wochen wieder zurückkommen.“


    Das überraschte ihn. „Willst du nicht länger bei dem Kind zu Hause bleiben?“


    „Ich bringe das Baby mit zur Arbeit. Was glaubst du, warum ich das größere Büro genommen habe?“


    „Ein Baby? Hier? Das kannst du nicht tun.“


    „Wirklich nicht? Warum?“


    Er starrte sie an, und ihm fiel kein einziger Grund ein.


    „So sehe ich das auch“, sagte sie. „Warum sollte ich das Baby nicht mitnehmen? Zumindest in den ersten paar Monaten. Ich werde stillen, und deshalb brauche ich das Kind in meiner Nähe. Ich habe schon ein fantastisches Kindermädchen organisiert. Sie sieht aus wie Mary Poppins persönlich. Wenn mein Sohn oder meine Tochter alt genug für den Kindergarten ist, werde ich mein eigenes Restaurant haben.“


    Sie war immer gut im Planen gewesen. „Das Kind wird wissen, was eine Bratpfanne ist, bevor es laufen kann.“


    „Das hoffe ich.“


    Er nahm sich noch von den Kartoffeln. Noch vier Monate. Kein Wunder, dass ihre Brüste größer waren. Er verkniff sich ein Lächeln. Penny würde ihm vorwerfen, es sei typisch Mann, dass ihm das als Erstes aufgefallen war.


    Es würde auch andere Veränderungen geben, dachte er, als er sich an ihre erste Schwangerschaft erinnerte. Sie waren beide so aufgeregt gewesen. Ängstlich, aber glücklich. Dann hatten ihn Schuldgefühle gepackt, und er hatte nicht gewusst, wie er damit umgehen sollte.


    Am vernünftigsten wäre gewesen, ihr von Lindsey zu erzählen. Aber er hatte nie den richtigen Augenblick oder die richtigen Worte gefunden. Er hatte sich von Penny und dem Baby, das in ihr wuchs, distanziert. Er hatte sein Bestes getan zu ignorieren, wie sie runder wurde, bis sie eines Tages in Tränen aufgelöst und mit vor Entsetzen heiserer Stimme angerufen hatte.


    „Du warst schon einmal im vierten Monat“, sagte er. Er war unsicher, ob er die Vergangenheit ansprechen sollte.


    Sie nahm sich mehr Salat auf ihren Teller. „Ich weiß. Ich habe darüber nachgedacht. Meine Ärztin meint, was damals passiert ist, lag vermutlich daran, dass etwas mit dem Kind nicht gestimmt hat. Das war der Grund, warum ich es verloren habe. Sie versichert mir, dass ich völlig gesund bin und es keinen Grund gibt, anzunehmen, ich würde dieses Kind verlieren.“


    „Bist du schon über den Zeitpunkt von damals hinaus?“


    „In zwei Wochen.“


    Er brauchte nicht zu fragen, ob sie sich Sorgen machte. Er sah es ihr an den Augen an.


    Damals war sie am Boden zerstört gewesen. Er erinnerte sich, wie er sie gehalten hatte, als sie um den Verlust des kleinen Lebens geweint hatte. Für ihn war es sowohl traurig als auch eine Erleichterung gewesen. Er hatte sich nicht mehr entscheiden müssen, wen er mehr lieben würde – Lindsey oder das neue Kind. Aber Penny war in ihrem grenzenlosen Schmerz untröstlich gewesen.


    Wie immer hatte die Zeit alle Wunden geheilt. Acht Monate später hatte sie gesagt, dass sie es wieder versuchen sollten, und er hatte ihr erklärt, dass er keine Kinder wollte. Es war leichter gewesen, als ihr die Wahrheit zu sagen. Dass er keinen weiteren Verlust mehr verkraften konnte – nicht, wenn Lindsey gerade gegen ihre Leukämie kämpfte.


    „Wir haben das früher ständig gemacht“, sagte Penny. „Aufbleiben und reden, während der Rest der Welt schlafen ging.“


    „Diese Nächte in einem Restaurant …“, sagte er. „Wie in einem anderen Universum.“


    „Mir haben die Leute, die früh aufstehen müssen, immer leidgetan. Es gefällt mir, bis zwei oder drei Uhr morgens aufzubleiben. Damals musste ich freilich nicht früh da sein, um die Lieferungen zu kontrollieren und meine Tagesspezialitäten zu planen.“


    Er schaute zu den Tabletts, die immer noch voll mit Essen waren. „Willst du das mit nach Hause nehmen?“


    „Sicher. Ich werde es zum Frühstück essen.“


    „Fisch? Das ist ekelhaft.“


    „Mein Fisch, großer Meister. Und er ist köstlich.“


    „Nimm ihn mit.“


    Er stand auf und ging in die Küche, um Behälter zu holen. Nachdem sie alles von den verschiedenen Tellern und Schüsseln eingepackt hatten, trugen sie das schmutzige Geschirr zurück in die Küche und holten ihre Mäntel.


    „Brauchst du noch irgendetwas?“, fragte er, als er zugesperrt hatte und sie zum Auto begleitete.


    „Na, großartig. Ich erzähle dir, dass ich schwanger bin, und du wirst übervorsichtig, stimmt’s?“


    „Wenn übervorsichtig bedeutet, mich um dich zu sorgen, dann ja.“


    Sie blieb bei ihrem Volvo stehen und lehnte sich an die Fahrertür. „Nicht dein Verantwortungsbereich.“


    „Du bist eine Mitarbeiterin.“


    „Du wärst nicht so besorgt, wenn eine deiner Serviererinnen schwanger auftaucht.“


    „Ich war nicht mit einer meiner Serviererinnen verheiratet.“


    „Da sie kaum achtzehn sind, hätte das für Gesprächsstoff gesorgt.“


    Er wusste, was Penny meinte. Sie war erwachsen und brauchte niemanden, der sich um sie kümmerte. Merkwürdig, wie anziehend ihre Unabhängigkeit war. Früher hatte sie so viel gebraucht – und jetzt tat sie es nicht.


    Die Beleuchtung des Parkplatzes ließ das Rot ihres Haars leuchten. Ihre blauen Augen sahen dunkel und geheimnisvoll aus. Ihre Haut schimmerte hell.


    „Die Schwangerschaft bekommt dir gut“, murmelte er.


    „Wage es nicht, mir zu schmeicheln. Ich bin immun.“


    Bei dieser Herausforderung musste er lächeln. „Tatsächlich?“


    „Oh ja.“


    Danach hatte er kaum eine Wahl. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zärtlich.


    Halb hatte er damit gerechnet, dass sie zurückweichen würde. Stattdessen ließ sie ihre Hände unter seinen offenen Mantel gleiten und legte sie auf seine Hüften. Er zog sie enger an sich und stellte die Tasche mit dem mitgenommenen Essen auf das Autodach. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände.


    Sie neigte ihren Kopf zur Seite. Er konnte und wollte diese stumme, einladende Geste nicht übergehen. Als er mit seiner Zunge zärtlich ihre Unterlippe berührte, schmiegte sie sich an ihn. Er ließ sie in ihren Mund gleiten und fand sich in einem Paradies der Sinnlichkeit, das er nur allzu gut in Erinnerung hatte.


    Sie war weich und warm und süß. Sein Blut wurde heiß vor Verlangen, bevor es ihm in die Lenden schoss und er steif wurde. Als er ihre Zunge mit seiner umspielte, wurde sein Begehren noch stärker. Ihr Körper reagierte mit Zittern.


    Der Griff ihrer Hände an seinen Hüften wurde fester. Er hörte, wie sie leise stöhnte. Dann presste sie sich an ihn. Er spürte den leichten Druck ihres Bauches und ihrer Brüste. Seine Hände glitten hinunter auf ihre Schultern, und er drückte sie zärtlich.


    Der Kuss dauerte an, bis er spürte, wie sie in seiner Umarmung dahinschmolz. Er hatte oft genug mit ihr geschlafen, um zu wissen, was ihr schneller werdender Atem und die Art, wie sie sich heftig an ihn drängte, bedeuteten. Er war erregt und wurde, obwohl er es kaum mehr aushielt, immer erregter. Sie wollte es, und sie beide waren frei.


    „Cal“, seufzte sie und löste sich leicht von seinen Lippen.


    Er ließ seine Hände von ihren Schultern hinunter auf ihre Taille gleiten, dann legte er sie auf ihre schweren, vollen Brüste.


    Ihre Brustwarzen waren bereits hart. Sie stöhnte, als er sie mit seinen Fingern streifte. Ihre Augen schlossen sich langsam, ihr Körper schwankte.


    „Hör nicht auf“, flüsterte sie. „Oh ja. Genau so.“


    Er rieb ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefingern und liebkoste sie, bis sie atemlos war. Sie öffnete die Augen.


    „Das konntest du immer schon ausgesprochen gut“, flüsterte sie.


    „Ich habe den Großteil meiner Teenagerzeit in meiner Fantasie geübt.“


    Sie lächelte und legte ihre Hände auf seine. „Es gibt ungefähr fünfzig Gründe, warum das, was wir tun, eine schlechte Idee ist.“


    Er drückte sie fest an seine Brust und küsste sie sanft auf den Mund. „Ganz deiner Meinung.“


    „Ich arbeite mit dir. Sich mit einem Kollegen einzulassen, ist nie eine gute Idee.“


    Er küsste sie erneut. „Ist das ein Grund? Oder sind es zwei Gründe?“, fragte er dicht an ihrem Mund.


    Sie biss in seine Unterlippe. Es ließ seine Erektion schmerzhaft pochen.


    „Zwei.“


    „Gut, noch zwei weitere.“


    „Ich bin deine Exfrau. Willst du wirklich, dass es mit uns in diese Richtung geht?“


    Sie hatte vermutlich recht, aber im Augenblick war ihm alles egal. Er wollte nur, dass sie einander nackt in den Armen lagen und ihr schmerzhaftes Verlangen stillen konnten.


    „Ich bin auch mit einem Kind von einem anderen Mann schwanger“, sagte sie. Ihre Stimme zitterte, als seine Hände auf ihre Hüften wanderten und sich dann auf ihren Po legten.


    „Dass du schwanger bist, bedeutet nur, dass wir kreativer sein müssen“, flüsterte er dicht an ihrer Wange und begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern.


    „Wir stehen auf einem Parkplatz, der deiner Großmutter gehört, es gibt das Problem, dass Dani einen anderen Vater hat, meine beiden besten Freunde schlafen miteinander, und einer davon ist auch noch dein Bruder.“


    Er verstand, worauf sie hinauswollte, obwohl er es gern ignoriert hätte. Ein Teil von ihm war der festen Überzeugung, dass Reden eine maßlos überschätze Eigenschaft war und dass sie einfach zur schönsten Sache der Welt übergehen sollten. Aber sein erwachsenes und vernünftiges Ich war stärker und ging knapp als Sieger hervor. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück.


    „Du meinst also, es gibt Schwierigkeiten“, sagte er.


    Sie lachte. „Glaubst du nicht?“


    Er schmunzelte. „Du hast nicht unrecht.“ Alle ihre Bedenken waren berechtigt, und es war vernünftig, dass sie als seine Exfrau und er sich nicht aufeinander einließen.


    Es war seltsam. Vor zwei Monaten hatte er keinen Gedanken an Penny verloren. Jetzt war sie, wenn auch nur vorübergehend, in sein Leben zurückgekehrt, und er wollte sie, zumindest im Moment, in sein Bett kriegen. Was bedeutete das?


    Gut, zum Teil hieß es, dass er lange keinen Sex gehabt hatte, aber es lag auch an Penny. Ihm gefiel, wie sie sich entwickelt hatte, und er hatte es mit ihr im Bett immer genossen.


    „Es ist verlockend“, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich. „Sehr sogar.“


    „Gut.“


    Er trat zurück und ließ sie in den Wagen einsteigen. Dann reichte er ihr die Päckchen mit dem Essen und wartete, bis sie weggefahren war, bevor er in sein eigenes Auto stieg und nach Hause fuhr.


    Die Straßen waren leer, und er fuhr schnell. Das war gut, denn er wollte nicht zu viel Zeit zum Nachdenken haben. Nicht über Penny und wie er sie begehrte, nicht über Lindsey und auch nicht über Dani. Er wollte den Kopf freibekommen und ins Bett fallen. Morgen würde er mehr Antworten haben. Morgen …


    Als Cal um die Ecke zu seinem Haus bog, sah er, dass davor ein fremdes Auto geparkt hatte und in mehreren Fenstern Licht brannte. Da sowohl Reid als auch Dani einen Schlüssel hatten, nahm er an, dass einer von beiden hier war. Nicht Reid, dachte er. Er hoffte, dass sein Bruder nicht Naomi hergebracht hatte, damit sie es in einem neuen Ambiente tun konnten. Seine Putzfrau hatte gerade die Betten frisch bezogen.


    Doch als er in die Garage fuhr, öffnete sich die Haustür. Der Mann, der in der Schwelle stand, war groß, muskulös und hatte einen militärisch kurzen Haarschnitt. Cal grinste.


    „Walker“, rief er, während er aus seinem Z4 ausstieg. „Wann bist du nach Hause gekommen?“


    „Vor ungefähr drei Stunden. Ich habe einen Leihwagen am Flughafen genommen und bin hierher gefahren. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich dich ein paar Tage belagere.“


    „Bleib, solange du willst.“


    Sie umarmten einander und traten ins Haus. Cal ging in die Küche vor und sah, dass bereits eine Flasche Scotch auf dem Tisch stand.


    Er grinste seinen jüngeren Bruder an. „Das ist meine Erziehung.“


    Walker nahm die Flasche und schenkte seinem Bruder ein. Er reichte ihm das Glas, dann nahm er seine eigenes. „Du hast immer feine Sachen vorrätig. Respekt.“


    Sie stießen schweigend an und gingen ins Wohnzimmer. Walker nahm wie immer im Fauteuil gegenüber der Tür Platz, wo er mit dem Rücken zur Zimmerecke sitzen konnte.


    Cal betrachtete seinen Bruder. Er konnte keine zusätzlichen Narben bemerken, was erfreulich war. Walker sah müde aus, und sein Blick wirkte verändert. Er hatte Dinge gesehen, Dinge getan. Das brachte eine Laufbahn in der Armee mit sich.


    Während Cal nach dem College einen Job im Familienunternehmen angenommen hatte, waren sowohl Walker als auch Reid ausgebrochen. Reid hatte, wenn er nicht gerade mit Frauen beschäftigt war, für Baseball gelebt und nie einen Blick zurück geworfen, bis er sich voriges Jahr die Schulter ruiniert hatte.


    Walker hatte sich unmittelbar nach seinem Highschoolabschluss bei den Marines beworben und wenige Wochen später seinen Dienst auf einem Schiff angetreten. Gloria war in Rage gewesen – sie hatte nicht nur einen weiteren Buchanan verloren, sondern Walker hatte auch nicht das College besucht. Er war aus Trotz zur Marine gegangen.


    „Wie geht es dir?“, fragte Cal, während sie beide den Scotch und das Kaminfeuer genossen, das Walker gekonnt entfacht hatte.


    „Gut.“


    „Hast du viel erlebt?“


    „Einiges.“


    Walker hatte einen Großteil seines letzten Einsatzes in Afghanistan verbracht. Den E-Mails, die er regelmäßig geschickt hatte, war kaum mehr zu entnehmen gewesen, als dass er wohlauf war. Er hatte nichts Näheres darüber berichtet, was er erlebte oder wie seine Aufträge waren.


    „Wie sieht es bei dir aus?“, fragte Walker. „Du hast erzählt, dass du das ‚Waterfront‘ übernommen hast.“


    „Nur für vier Monate. Das Lokal war eine solche Katastrophe, dass Gloria es geschlossen …“


    „… und dich geholt hat, um es zu retten.“


    Cal zuckte die Achseln. „Es sind vier Monate“, wiederholte er. „Dann gehe ich zurück ins ‚Daily Grind‘.“


    „Geht es Dani und Reid gut?“


    Cal nickte. „Dani ist immer noch frustriert, weil Gloria ihr nicht erlaubt, vom ‚Burger Heaven‘ wegzugehen. Reid gewöhnt sich in der ‚Downtown Sports Bar‘ ein. Er ist berühmt, das bringt Kunden.“


    „Sind die Kellnerinnen immer noch wohlgeformt und fast nackt?“


    „Du kennst doch Reid.“


    Walker grinste. „Ich muss einmal bei ihm vorbeischauen.“


    „Wir sollten uns alle dort treffen. Wie lange hast du Urlaub?“


    Walker nahm einen Schluck von seinem Drink, dann stellte er das Glas auf den Beistelltisch und beugte sich vor. „Ich habe den Dienst quittiert.“


    Cal starrte ihn an. „Du bist ausgeschieden?“


    „So nennen sie es wohl. Ich war vierzehn Jahre dabei.“


    Cal konnte sich seinen Bruder nirgendwo anders vorstellen als bei den Marines. „Warum?“


    Walker zuckte die Achseln. „Es war Zeit.“


    „Was hast du vor?“


    „Ich weiß es nicht genau. Ich dachte, ich bleibe ein paar Tage hier und suche mir dann etwas Eigenes.“


    „Sicher. Bleib, solange du magst. Ich arbeite zwölf, vierzehn Stunden am Tag, bin also nie hier. Und mein Liebesleben ist miserabel, also bist du auch dabei nicht im Weg.“


    Walker griff nach seinem Glas. „Du triffst dich mit niemandem?“


    „Schon eine Weile nicht.“ Er dachte daran, wie er und Penny sich geküsst hatten und beschloss, dass es nicht zählte. Wenn er es sich selbst nicht erklären konnte, wie zum Teufel sollte er es dann Walker erklären?


    „Ich dachte, du würdest in der Armee bleiben, bis sie dich hinauswerfen“, sagte Cal. „Bist du okay?“


    „Natürlich.“


    Cal war sich nicht sicher, ob er es ihm glaubte. Da war etwas in Walkers Augen – etwas Dunkles.


    „Willst du darüber reden?“, fragte er.


    Walker sah ihn an. „Wollte ich das jemals?“


    „Nein. Willst du dich betrinken?“


    Walker grinste. „Da sage ich nicht Nein.“


    „Gut. Ich rufe Reid an.“


    „Störst du ihn nicht?“


    Er dachte an Reid und Naomi.„Wahrscheinlich schon“, sagte er vergnügt. „Aber warum soll er nicht auch leiden?“


    


    

  


  
    8. KAPITEL


    „Ich wollte, es wäre das Salz“, sagte Penny, die sich gerade aus einer Schüssel mit verschiedenen Nüssen die Haselnüsse herauspickte. „Aber ich glaube, es ist nicht nur das. Wenn es nur um das Salz ginge, wäre mir jede Nuss recht. Die Gelüste sind sehr speziell.“


    Sie sah Reid an. Er zuckte die Achseln.


    „Was?“ Sie verkniff sich das Lachen. „Du willst nichts von meinen Gelüsten hören?“


    „Nicht unbedingt. Bei ein paar von ihnen hat es mich geekelt.“


    „Und das von einem Mann, der im Fernsehen immer gespuckt hat.“


    Reid polierte ein Glas und stellte es in die Vitrine hinter dem Tresen. „Ich spucke nie.“


    „Alle Baseball-Spieler spucken.“


    „Einige nicht.“


    „Worum geht es dabei überhaupt? Warum die ständige Spuckerei? Rufen nicht die Mütter an und sagen, dass es widerlich ist? Denn das ist es. Igitt.“ Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Okay, mir wird übel. Themenwechsel.“


    „Ist mir recht.“


    Lucy kam aus der Küche in die Bar. „Hier, für dich, Schätzchen.“


    Penny nahm die große Kräuterlimonade mit Vanilleeis und seufzte. „Du bist eine Göttin. Danke.“


    „Bedank dich nicht bei mir. Ich bringe nur die Bestellung. Lucy sah ihren Boss an. „Darf es auch etwas sein?“


    „Im Moment nicht, danke.“


    Lucy lächelte und ging zum einzigen Tisch in der Bar, an dem Gäste saßen.


    Es war drei Uhr – die ruhige Zeit zwischen Mittagessen und Happy Hour. Penny wusste, dass sie bald ins „Waterfront“ zurückmusste, aber sie war fest entschlossen, es sich erst noch gut gehen zu lassen.


    Während Reid zusah und so tat, als müsse er seinen Brechreiz unterdrücken, gab sie die Haselnüsse in ihr Getränk und rührte mit dem Löffel um. Die Kombination aus kalter, sprudelnder Limonade, dem cremigen Eis und den salzigen Nüssen war einfach himmlisch.


    „Du bist nur neidisch“, sagte sie, nachdem sie einen Schluck probiert hatte, „weil dir diese Kombination nicht selbst eingefallen ist.“


    „Oh, sicher. Das wird es sein. Neidisch.“ Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust. „Hast du Walker schon getroffen?“


    „Nein, aber ich kann es gar nicht erwarten. Ich war so überrascht, als Cal mir erzählt hat, dass er die Marines verlassen hat. Nie hätte ich das für möglich gehalten.“ Sie blickte sich in der leeren Bar um. „Kommt er hierher?“


    „Irgendwann. Du freust dich bestimmt, dass er zu Hause ist.“


    Sie schmunzelte. „Das tue ich. Und mach dir keine Sorgen. Ich werde Walker nie auf diese Weise lieben, wie ich dich liebe“, neckte sie ihn.


    „Als würde mich das kümmern.“


    Vermutlich tat es das wirklich nicht. Sie und Reid waren zu lang befreundet, als dass er sich jemals Sorgen machen würde, von ihr verlassen zu werden. Manchmal dachte sie, dass sie und Dani die einzigen Frauen in seinem Leben waren, zu denen er eine dauerhafte Beziehung hatte.


    „Dein wahres Problem ist Naomi“, sagte sie, während sie ihr Eis löffelte. „Sie hat Walker noch nie getroffen. Du weißt, wie sehr Frauen auf Kerle stehen, die in der Armee sind.“


    „Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie sich für ihn interessiert.“


    Sie sah Reid von der Seite an. „Das ist alles? Es ist dir egal, wenn die Frau, mit der du zurzeit schläfst, sich nach jemand anderem umsieht?“


    „Naomi und ich verstehen uns. Wir haben eine gute Zeit miteinander.“ Er grinste. „Eine sehr gute Zeit.“


    Sie zuckte zusammen. „Ich will keine Details.“


    „Deine Freundin ist sehr …“


    „Stopp!“


    Er lachte in sich hinein. „Okay. Ich bin schon brav. Naomi und ich sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. Wir wollen zusammen sein, solange es schön ist. Wenn es aufhört, Spaß zu machen oder ein Teil das Interesse verliert, ist es Zeit, sich neu zu orientieren.“


    Sie hatte ihn lange genug in Aktion erlebt, um zu wissen, dass er die Wahrheit sagte. Aber es zu erleben und zu glauben, bedeutete nicht, es auch nachvollziehen zu können.


    „Möchtest du nicht etwas Vertrauteres?“, fragte sie.


    „Warum? Abwechslung macht die Sache spannend.“


    „Eine Weile. Aber Menschen sind dazu bestimmt, Bindungen einzugehen.“


    „Cal hat gesagt, bei mir wäre eine Schraube locker.“


    Sie steckte einen Strohhalm in ihr Glas. „Reid, ich meine es ernst. Ich mache mir deinetwegen Sorgen. Hast du die ständigen One-Night-Stands nicht langsam satt?


    Hast du nie den Wunsch, zu heiraten?“


    „Nein. Überhaupt nicht. Sieh dich um, Penny.“ Er deutete auf die Tische in der Bar. „Ich kann jeden Tag eine andere Frau haben. Niemand erwartet mich zu einer bestimmten Zeit zum Essen oder Fernsehen. Ich kann kommen und gehen, wie es mir gefällt, und mein Leben ist immer spannend. Warum sollte ich das gegen eine Frau, Kinder und einen Kredit tauschen?“


    „Weil du dich verliebt hast.“ Es war ein altbekanntes Thema, aber sie hatte ihn – so oft sie es auch diskutiert hatten – nie verstanden. „Möchtest du nicht zu jemandem gehören? Möchtest du auf der Welt keine Spuren hinterlassen?“


    „Ich werde in die Geschichte eingehen.“


    „Ich meine nicht dich als berühmten Baseball-Spieler. Ich meine, Spuren mit jemandem zu hinterlassen, der dir wichtig ist. Jemand, der …“ Sie unterbrach sich. „Entschuldige. Ich weiß, dass wir vereinbart hatten, darüber nicht mehr zu reden. Wir streiten immer.“


    Er trat näher zu ihr und streichelte ihr kurz über die Wange. „Wir streiten nicht. Du bist beleidigt, weil ich nicht das will, was ich deiner Meinung nach wollen sollte.“


    „Ich mache mir Sorgen um dich. Ich möchte nicht, dass du allein und ohne jemanden alt wirst, dem du etwas bedeutest.“


    „Ich habe kein Problem damit.“


    Hatte er das wirklich nicht? Wie war das möglich? Sein Lebensstil mochte für einen durchschnittlichen Achtzehnjährigen lustig und erstrebenswert sein, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass es für Reid genug war, wenn er es nüchtern betrachtete. Aber vielleicht war es nur Wunschdenken von ihrer Seite.


    Keiner der Buchanan-Männer war sehr erfolgreich in der Liebe gewesen. Nur Dani hatte eine glücklich, stabile Beziehung – und sie war nicht einmal eine Buchanan. Eine Tatsache, die Penny immer noch schwer akzeptieren konnte.


    „Wie geht es dem Junior?“, fragte Reid.


    Sie hatte den Verdacht, dass er das Thema wechseln wollte. Keine schlechte Idee, wie sie meinte.


    „Gut. Ich habe eine Bilderbuch-Schwangerschaft, obwohl ich es immer noch schaffe, bei allem gleich auszurasten.“


    Sie legte ihre Hand auf ihr wachsendes Bäuchlein.


    „Wie lange noch?“, fragte er. Seine Augen waren dunkel vor Sorge.


    „Eine Woche“, sagte sie. „Ich weiß, dass der Zeitpunkt, bei dem ich das Kind damals verloren habe, nichts bedeutet. Aber mein Gefühl sagt mir, dass ich mich etwas mehr entspannen kann, wenn der Termin hinter mir liegt.“


    „Das ist verständlich“, sagte er sanft. „Für dich war es damals der kritische Zeitpunkt.“


    Er hatte recht.


    „Ich sage mir ständig, dass es mir gut geht. Die Ärztin sagt das Gleiche.“


    „Du wirst es glauben, wenn es so weit ist“, erklärte er ihr. „Wie läuft es eigentlich mit meinem Bruder?“


    Sie nippte an ihrer Limonade. „Was meinst du? Cal geht es gut.“


    „Als er hierherkam, weil er von deiner Schwangerschaft erfahren hatte, wollte er mir am liebsten die Knochen brechen. Er wollte alles über den Kerl wissen.“


    Penny spürte, wie sie errötete, und versuchte, ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Glas vor ihr zu richten. „Ich bezweifle, dass er so aufgebracht war.“


    „Du warst nicht dabei. Er wollte mich verprügeln.“


    Hilflos sah sie Reid an. „Ich weiß, dass das nicht stimmt.“


    „Vielleicht ist es übertrieben. Aber in ihm geht etwas Besonderes vor.“


    Sie dachte an ihre letzte Begegnung. Ihre letzte, sehr persönliche Begegnung. Merkwürdig, vor drei Jahren war sie so wütend und verletzt gewesen, dass sie nie mehr wieder etwas mit ihm zu tun haben wollte. Aber jetzt …


    „Wir arbeiten zusammen“, sagte sie. „Wir werden langsam Freunde.“


    „Warum wirst du dann rot?“


    Sie errötete noch heftiger, weil er sie ertappt hatte. „Das tue ich nicht. Es ist nur …“


    Reid wartete geduldig.


    „Es ist nur …“, wiederholte sie und seufzte. „Ich kann es nicht erklären. Wir kommen gut miteinander aus. Wir scheinen uns gegenseitig auf eine Art zu schätzen, wie es uns früher nicht möglich war.“ Sie hob die Hand, bevor er etwas erwidern konnte. „Ich meine es in einem nicht-romantischen Sinn. Wir haben uns verändert. Es ist, als wären die Dinge verschwunden, die ich wirklich an ihm gehasst habe. Nur die guten Eigenschaften sind geblieben.“


    „Klingt für mich ziemlich unsinnig“, sagte Reid. „Du bist nicht dabei, dich zu verlieben, oder?“


    „Was? Natürlich nicht. Ich bin schwanger.“


    „Wo besteht da ein Zusammenhang?“


    „Ich denke nur an das Baby. Cal will keine Kinder.“


    Etwas flackerte in Reids Blick. „Vielleicht doch. Du hast es vorhin selbst gesagt – er hat sich verändert.“


    „Kein Interesse, selbst wenn es stimmt“, sagte Penny.


    „Ich brauche keinen Mann in meinem Leben.“


    „Warum bist du dann so wild darauf, mir eine Frau zu verschaffen?“


    „Ich bin in meiner Vergangenheit Bindungen eingegangen. Du nie.“


    „Ich fühle mich meiner Familie verbunden.“


    Das stimmte allerdings. Er war auch dem Baseball verbunden gewesen, aber an dieses Thema wollte sie nicht rühren. Sie hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen, als die Spiele im Fernsehen gezeigt wurden.


    „Ich finde es sehr interessant, dass du und Cal so gut miteinander auskommt“, erklärte er. „Und dass keiner von euch nach der Scheidung Ambitionen hatte, eine ernsthafte Beziehung einzugehen.“


    Penny bemühte sich, unschuldig dreinzuschauen.


    „Wirklich? Cal hatte keine feste Beziehung?“


    „Nein. Es gab ein paar Frauen, aber nichts von Bedeutung.“


    „Ein paar? Wie viele?“


    Reid grinste. „Warum interessiert dich das?“


    „Das tut es nicht. Ich bin nur neugierig.“ Mehr als neugierig. Welche Frauen? Mit wem hatte Cal sich getroffen?


    „Tut mir leid“, sagte Reid, „Ich verrate meinen Bruder nicht. Nicht einmal dir gegenüber.“ Er sah zur Eingangstür. „Hallo. Was gibt’s?“


    Penny drehte sich um und sah Dani hereinkommen.


    Sie nahm neben Penny Platz. „Hallo. Wie geht’s?“ Sie starrte auf Pennys Getränk. „Was ist das?“


    „Eine Limonade mit Haselnüssen.“


    Dani erschauderte. „Fällt das in die Kategorie der Gelüste?“


    „Nein“, erwiderte Reid. „Es ist einfach ekelhaft.“


    „Männer wissen diese Dinge nicht zu schätzen“, sagte Penny.


    „Ich bin auch nicht sicher, ob ich sie schätze“, erwiderte Dani. „Wie fühlst du dich?“


    „Gut. Ich lege zu.“ Sie zog an ihrem Pullover und zeigte stolz ihre Rundung.


    Dani begutachtete ihr Bäuchlein, dann blickte sie zu Reid. „Bekomme ich eine Cola Light?“


    „Sicher. Möchtest du etwas essen?“


    „Nein danke. Ich brauche nur Koffein.“


    „Anstrengender Tag?“, fragte er und reichte ihr ein Glas.


    „Oh, ja. Beim Mittagessen waren nur noch Stehplätze frei.“


    Sie klang nicht sehr glücklich darüber, aber Penny konnte es ihr nicht verdenken. Dani hatte im Familiengeschäft immer nur erfolgreich sein wollen, und Gloria hatte sich ihr dabei ständig in den Weg gestellt.


    Ihr fiel ein, was Cal erzählt hatte. Dass Gloria gedroht hatte, Dani die Wahrheit über ihren Vater zu erzählen, falls er nicht seinen Pflichten der Firma gegenüber nachkam. Penny wusste, dass sie es nicht zu entscheiden hatte, aber ein Teil von ihr war der Meinung, dass Dani den wahren Grund, warum Gloria nicht auf ihrer Seite war, wissen sollte.


    Sie betrachtete ihre ehemalige Schwägerin. Dani war klein, mit hellbraunem Haar und haselnussbraunen Augen. Ihre Züge waren feiner, als die ihrer Brüder, und sie wirkte ausgesprochen feminin. Sie hatte genug Ähnlichkeit mit ihnen, sodass niemand jemals die Wahrheit erahnen würde. Dennoch hatte sie vieles an sich, was anders war.


    Ihr hellerer Typ, ihre zierliche Statur. Dani hatte eine moderne Kurzhaarfrisur. Ihre gut geschnittenen Hosen und die kurze Jacke passten bestens zu ihrem schlanken Körper. Bei ihrem Anblick fühlte sich Penny wie ein schwerfälliger Riese.


    Dani nippte an ihrer Cola, dann lächelte sie Reid zu. „Ich werde das Thema wechseln und eine Frauensache ansprechen, die dir vielleicht unangenehm sein wird.“


    Er wich sofort zurück. „Danke für die Vorwarnung. Viel Spaß euch beiden.“ Schnell begab er sich an das andere Ende des Tresens.


    „Männer sind so berechenbar“, sagte Dani. „Mir gefällt das sehr an ihnen.“


    „Es hilft. Was ist los?“


    „Ich wollte mit dir über die künstliche Befruchtung reden, die du hinter dir hast“, erklärte sie. „Nicht jetzt“, fügte sie hinzu, „aber wärst du bereit, mir einmal davon zu erzählen?“


    „Natürlich. Du kannst mich alles fragen, was du möchtest. Überlegst du, es auch machen zu lassen?“, fragte sie unsicher. Sie wusste nicht, ob sie sich mit der Frage auf allzu sensibles Terrain begab.


    Dani nickte. „Aufgrund seiner Verletzung gibt es einige Dinge, die Hugh nicht tun kann, und das ist eines davon.“ Sie kräuselte die Nase. „Wir machen andere Sachen, von denen du vermutlich nichts hören willst.“


    Penny grinste. „Ich würde mir gern vorher einen antrinken, und derzeit kann ich das nicht.“


    Dani lachte. „In Ordnung. Es ist ohnehin nur Zukunftsmusik, aber ich dachte, es wäre großartig, wenn du mir darüber berichten würdest.“


    „Sicher. Ich gebe dir auch den Namen meiner Ärztin. Sie ist fabelhaft. Sehr umgänglich und mit absolutem Verständnis für die Panik, die einen während des ganzen Verlaufs packt.“


    „Es ist teuer, nicht wahr?“


    „Oh ja. Die Kosten haben in meinen Finanzplan für ein eigenes Restaurant ein ziemliches Loch gerissen. Aber ich wusste, dass ich ein Kind will, bevor meine Eierstöcke zu Rosinen werden.“


    „Guter Plan.“


    Penny fischte noch eine Haselnuss aus ihrem Glas. „Du hast noch ein paar Jahre, bevor du dir wegen der Rosinen Sorgen machen musst.“


    „So viele auch wieder nicht.“


    Pennys Finger strichen über den Rand ihres Glases.


    „Warum hast du nicht …“ Dani blickte verstohlen über die Schulter, als wolle sie sich vergewissern, dass Reid immer noch am anderen Ende des Tresens war. Sie senkte die Stimme. „Warum künstliche Befruchtung? Du hättest dir einen Kerl suchen können, der mit dir schläft. Es wäre billiger gewesen.“


    „Das Gleiche hat mich meine Mutter auch gefragt“, gab Penny zu. Sie erinnerte sich, wie betrübt ihre Eltern gewesen waren, als sie ihnen das erste Mal von ihrem Vorhaben erzählt hatte. „Aber durch die künstliche Befruchtung konnte ich mehr Informationen über die Familie des Vaters bekommen und unter anderem in Erfahrung bringen, welche Charaktereigenschaften vorhanden sind.“ Sie dachte kurz nach. „Ich wollte keine Scherereien“, gab sie zu. „Ich wollte nicht riskieren, dass der Vater einmal auftaucht und Ansprüche stellt.“


    „Du hättest ihn einen Vertrag unterschreiben lassen können“, sagte Dani.


    „Richtig, aber er hätte es sich anders überlegen können. Was wäre, wenn er in zehn Jahre kommt und sagt, er möchte das Besuchsrecht. Ich wusste nicht, wie ein Gericht entscheiden würde, und ich wollte mich damit nicht auseinandersetzen müssen.“


    „Was ist mit Reid?“, fragte Dani. „Er wäre nicht irgendwann aufgetaucht und hätte sein Besuchsrecht eingefordert.“


    Penny erstarrte. „Mit dem Bruder meines Exmannes schlafen? Nein, danke. Das wäre geschmacklos.“


    „Ist er das für dich? Cals Bruder?“


    „Nur, wenn jemand über uns als Sexualpartner redet. Und ich glaube, er würde mir beipflichten.“


    Dani lachte. „Gut. In Ordnung. Hugh und ich haben darüber gesprochen, dass wir ein paar Jahre warten und unser Leben in Ordnung bringen wollen, bevor wir eine Familie gründen. Es geht ihm an der Universität gut, und ich …“ Sie seufzte. „Egal. Ich glaube, es wäre jetzt eine gute Zeit. Vielleicht lenkt mich, ein Kind zu bekommen, von anderen Dingen ab.“


    Penny legte ihre Hand auf Danis Arm. „Du meinst, im ‚Burger Heaven‘ festzusitzen?“


    „Ja. Gloria hat den dritten Generaldirektor in ungefähr fünfzehn Monaten vergrault. Tatsache ist, dass ich bereit wäre, mit ihr zusammenzuarbeiten. Aber fragt sie mich? Gibt sie mir auch nur eine Chance? Ich sage nicht, dass ich die Firma leiten sollte, aber es muss andere Möglichkeiten geben, wie ich mich einbringen kann.“


    „Wie beispielsweise, das ‚Waterfront‘ zu übernehmen?“, sagte Penny mitfühlend.


    „Ich will es Cal nicht wegnehmen. Aber, ja, ich wäre dazu in der Lage.“


    Penny lächelte.„Er bleibt nur vier Monate hier. Warum beginnst du nicht damit, dein Vorhaben jetzt in Angriff zu nehmen, damit du das Lokal übernehmen kannst, wenn er fort ist?“


    Dani riss die Augen auf. „Aber du bist dort Küchenchefin, und wir waren einmal verwandt. Würdest du dich nicht mit jemand anderem als Geschäftsführer wohler fühlen?“


    „Ich glaube, wir würden gut zusammenarbeiten“, sagte sie. „Ich weiß, dass du hervorragende Arbeit leistest.“


    „Wirklich? Wow. Dasist wunderbar. Vielleicht rede ich mit Cal darüber und versuche herauszufinden, was er davon hält.“


    „Cal wird es für eine fabelhafte Idee halten“, sagte Penny. Das wahre Problem würde Gloria sein.


    „Dann nehme ich die Sache in Angriff“, sagte Dani. „Ich versichere dir, wenn ich nicht diese ungeheuer teure Krankenversicherung für Hugh brauchte, hätte ich vor zehn Jahren im ‚Burger Heaven‘ gekündigt. Sobald er seinen Arbeitsvertrag hat, steige ich aus der Firma aus.


    Es sei denn, ich übernehme das ‚Waterfront‘.“


    „Du hast also einen Plan.“


    „Kann man so sagen.“ Dani nahm einen Schluck Cola und stellte dann das Glas auf den Tresen. „Ich weiß, es geht mich nichts an, aber wie geht es dir und Cal bei der Arbeit?“


    „Wir kommen ziemlich gut miteinander aus.“ Penny zuckte die Achseln. „Ich glaube, wir mussten erst geschieden werden und drei Jahre voneinander getrennt leben, bevor wir Freunde werden konnten. Verrückt, oder?“


    „Ich bin nicht sicher. Es ist nur zu schade, dass ihr die Dinge nicht früher klären konntet.“


    Penny nickte, als wäre sie derselben Meinung. Aber es stimmte nicht. Es hatte keine Möglichkeit für sie und Cal gegeben, die Ehe aufrechtzuerhalten. Nicht, nachdem er ihr das Herz ganz und gar gebrochen hatte.


    Bevor sie geheiratet hatten, waren sie sich einig gewesen, Kinder zu haben. Der einzige Streitpunkt war gewesen, wie viele – drei oder vier. Als sie das erste Mal schwanger geworden war, war er genauso glücklich gewesen wie sie. Sie hatten die Aufregung und die Ängste gemeinsam erlebt und waren entschlossen gewesen, das Beste für ihr Kind zu tun.


    Mit der Zeit hatte sich Cal verändert. Als sie im vierten Monat war, hatte sie begonnen, sich zu fragen, ob er überhaupt Kinder mit ihr wollte. Er sprach nicht über das Baby und begleitete sie nicht einmal zu den Untersuchungen. Dann hatte sie die Fehlgeburt.


    Bei den ersten Krämpfen war sie fürchterlich erschrocken. Sie war zur Ärztin geeilt, aber noch bevor sie es in den Behandlungsraum schaffte, war alles vorbei gewesen.


    Cal hatte all die richtigen Dinge gesagt und hatte sie umarmt, während sie weinte, doch sie hatte ihm nicht getraut. In gewisser Weise hatte er eher erleichtert als traurig gewirkt.


    Sie hatte sich gesagt, dass es falsch war, über ihn zu urteilen, weil die Menschen auf verschiedene Arten trauerten. Aber ihr Verdacht hatte sich wenige Monate später bestätigt, als sie vorgeschlagen hatte, es noch einmal zu versuchen.


    Sie erinnerte sich immer noch, wie er am anderen Ende der Couch gesessen und die Wand angestarrt hatte, statt sie anzusehen. Er hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er keine Kinder wollte. Weder jetzt noch irgendwann. Und er wollte ihr damals nicht sagen, wodurch seine Einstellung sich geändert hatte.


    Sie war verunsichert gewesen, ob er sie noch liebte und hatte deshalb alles versucht, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber irgendwie hatte er sich weiter und weiter entfernt, bis sie schließlich sein Herz nicht mehr erreichen konnte. Als einen letzten, verzweifelten Versuch, damit er zugab, dass ihm noch etwas an ihr lag, hatte sie ihn verlassen. Sie hatte gehofft, er würde ihr nachkommen und sie bitten zurückzukommen. Stattdessen hatte er ihr mitgeteilt, es sei so am besten.


    Cal sah sich am Computer die Tageseinnahmen an. Immer noch lagen sie über den Vorausberechnungen, und bei den Reservierungen war kein Rückgang zu verzeichnen. Er hätte gern das neue Ambiente oder die Werbung dafür verantwortlich gemacht, aber er wusste, dass es zum größten Teil Pennys Kochkünsten zuzuschreiben war.


    „Ist noch etwas übrig?“


    Er blickte auf und sah Walker in der Tür zu seinem Büro stehen. „Sicher. Ich lasse dir etwas von Penny bringen.“


    Er rief in die Küche an. Naomi hob ab.


    „Warum nimmst du das Telefon?“, sagte sie als Begrüßung. „Weil du zu wichtig bist, die acht oder neun Meter von deinem Büro in die Küche zu gehen?“


    „Genau. Wärst du so nett, Penny zu bitten, herzukommen?“


    „Es ist nicht so, dass sie für dich arbeitet“, sagte Naomi.


    „Vielleicht solltest du dir den Vertrag ansehen. Sie tut es und du auch.“


    „Oh, toll. Zeig deine Macht. Penny, man hat nach dir gerufen.“


    Dann war die Verbindung beendet. Cal wandte sich wieder seinem Bruder zu. „Sie kommt gleich.“


    Die Küchentür ging auf. Penny kam mit einem Geschirrtuch in der Hand heraus. „Du rufst mich an?“, fragte sie, als sie in sein Büro schaute. „Im Vertrag steht nichts von Anrufen …“


    Sie verstummte, als sie Walker sah. Ihr Gesicht leuchtete auf, ihr Mund zeigte ein breites Lächeln, und sie lief los, als wären die Wölfe hinter ihr her.


    „Walker! Du bist wieder da!“


    Mit dem Vertrauen einer Frau, die weiß,dass sie aufgefangen wird, warf sie sich in seine Arme. Walker lächelte und umarmte sie.


    „Hallo, Penny“, sagte er und lehnte seinen Kopf an ihren.


    „Du bist wieder da! Mein Lieblings-Marine ist wieder da!“


    Cal wusste, dass Penny seine Brüder schrecklich gern hatte. Sie behauptete, es läge daran, dass sie mit zwei Schwestern aufgewachsen war und sich immer nach einem männlichen Gegenpart gesehnt hatte.


    Bis zu diesem Moment hatte es Cal nicht gekümmert. Aber jetzt, als er beobachtete, wie Walker sich langsam mit Penny in seinen Armen im Kreis drehte und ihre Beine in der Luft strampelten, spürte er eindeutig das Bedürfnis, sich aufzuregen.


    Er sagte sich, dass es ihm völlig egal war, was Penny in ihrem Privatleben machte. Sie war nicht mehr seine Frau. Ein oder zwei Küsse gaben ihm kein Recht auf sie – und er wollte auch keines. Er sagte sich sogar, dass Walker sich nie für seine ehemalige Schwägerin interessieren würde. Aber es half nicht gegen das Unbehagen, das er tief in seinem Inneren spürte.


    Walker setzte Penny ab. Sie strahlte ihn an. „Cal hat gesagt, du bist weg von den Marines. Ist das wahr? Für immer?“


    „Es war an der Zeit.“


    „Stimmt. Auf diese Weise sehe ich dich öfter. Okay, du musst mein Essen kosten. Ich habe den besten Fisch mit Pommes. Er wird dich umhauen. Und dann wirst du mich anflehen, dass ich dir das Rezept verrate. Aber das tue ich nicht.“


    In diesem Moment ging die Küchentür auf, und Naomi schlenderte heraus. Sie trug schwarze Jeans und einen engen roten Pullover, von dem sich ihr langes, lockiges, dunkles Haar effektvoll abhob. Sie sah wie eine sexy Amazone aus, die auf der Jagd war. Cal beobachtete, wie sich ihr Blick auf Walker richtete. Er gab seinem Bruder noch ungefähr dreißig Sekunden in Freiheit, bevor Naomi ihn für sich beanspruchen würde.


    „Das ist also Walker“, sagte sie und kam näher. „Ich habe viel von Ihnen gehört, aber mit der Zeit habe ich mich gefragt, ob die anderen Sie nicht erfunden haben.“


    Penny seufzte. „Oh, großartig. Noch eine Eroberung. Walker, das ist meine Freundin Naomi. Naomi, darf ich dir Walker vorstellen? Aber geh schonend mit ihm um. Er ist gerade bei den Marines ausgeschieden.“


    Cal musste sich das Lachen verkneifen, weil Penny versuchte, seinen robusten jüngsten Bruder zu beschützen. Dann überlegte er, was Reid davon halten würde, wenn er erfuhr, dass er ersetzt worden war.


    „Gnädige Frau“,sagte Walker, ließ Penny los und reichte Naomi die Hand.


    Sie zuckte zusammen. „Wenn Sie mich noch einmal gnädige Frau nennen, trage ich Sie in mein schwarzes Buch ein.“


    „In Ordnung. Naomi.“


    „Viel besser.“


    Cal trat näher, damit ihm nichts von der Show entging.


    Naomi musterte Walker von Kopf bis Fuß. „Wenn Sie gerade aus Übersee zurückgekommen sind, brauchen Sie vielleicht jemanden, der Ihnen zeigt, wie Seattle sich verändert hat. Ich wäre mehr als bereit dafür!“


    „Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich habe gehört, dass Sie mit meinem Bruder liiert sind.“


    „Reid?“ Naomi zuckte die Achseln. „Ich war mit ihm liiert. Sie kennen doch Reid. Seine Aufmerksamkeit erlischt nach ungefähr fünfzehn Minuten.“


    „Sie scheinen nicht allzu betrübt darüber zu sein.“


    Sie lächelte. „Das liegt daran, dass meine Aufmerksamkeit zwei Minuten früher erlischt. Keine gebrochenen Herzen. Ich will keine ernsthafte Beziehung, nur eine Affäre.“


    Die Einladung war eindeutig. Cal musste zugeben, dass Naomi ihr sexuelles Angebot in einer Art präsentierte, die sehr auf Männer wirkte.


    Penny sah zwischen den beiden hin und her. „Wofür du dich auch entscheidest, Walker, ich rechne damit, dass du mit mir zu Abend isst“, sagte sie.


    „Nichts anderes habe ich vor“, sagte er und zog sie an ihrem langen Zopf.


    „Bitte essen Sie etwas.“ Naomi seufzte. „Sie werden Kraft brauchen.“


    Walker sah Naomi lange an. „Ich weiß das Angebot zu schätzen …“, sagte er.


    Ihre Augen wurden groß. „Sie lehnen ab?“


    „Wie wäre es, wenn ich einen Gutschein nehme?“


    Cal machte sich auf eine Katastrophe gefasst. Soviel er wusste, hatte noch nie jemand Naomi eine Abfuhr erteilt. Es überraschte ihn, als sie zu lachen begann.


    „Ihr Pech, Soldat. Für den Fall, dass Sie ihre Meinung ändern – und das werden Sie –, hat Penny meine Nummer.“


    Sie schlenderte zurück in die Küche. Walker sah ihr nach.


    „Interessante Frau“, sagte er.


    „So sagt man, ja“, erwiderte Penny. „Bist du wirklich nicht an ihr interessiert oder spielst du nur den Unnahbaren, um sie noch mehr auf dich aufmerksam zu machen?“


    Walkers Gesichtsausdruck wurde ernst. „Ich spiele keine Spielchen.“


    „Ach! Sie sind unter deinen Geschlechtsgenossen weit verbreitet. Okay, such dir einen Platz. Ich bringe etwas zu essen.“


    „Darf ich mir nicht aussuchen, was ich möchte?“


    „Also bitte. Auf welchem Planeten leben wir?“ Sie sah zu Cal. „Bist du hungrig? Ich kann einen zweiten Teller mitbringen.“


    „Danke.“


    Als sie in die Küche zurückgegangen war, sah Walker ihn an. „Deines?“


    Cal wusste, dass er das Kind meinte. „Sie ist meine Exfrau.“


    „Du hättest mich am liebsten verprügelt, als sie sich in meine Arme geworfen hat.“


    Cal verstand nicht, wie Walker gemerkt haben konnte, was ihm durch den Kopf gegangen war. Er hätte viel Geld darauf verwettet, dass man es ihm nicht angesehen hatte. „Keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    „Richtig. Du hast also deine Exfrau nur eingestellt, weil sie eine tolle Köchin ist.“


    „Hast du das Weihnachtsfest vergessen, als sie für uns gekocht hat?“


    „Gutes Argument. Also, wie läuft es?“


    „Gut. Besser, als ich dachte.“


    „Und das Kind?“


    „Sie meinte, es sei an der Zeit und ging zu einer Samenbank. Es gibt keinen Kerl.“


    Walker sah ihm tief in die Augen. „Ein Glück.“


    Zu dritt saßen sie an einem der Tische in der Nähe der Küche. Penny servierte zwei verschiedene Salate, ihren berühmten Fisch mit Pommes, gedünsteten Lachs, Kartoffeln und grüne Bohnen mit Senfsauce. Als Dessert versprach sie etwas Besonderes, wollte aber nicht verraten, was.


    „Hast du eine Ahnung, was du jetzt tun willst?“, fragte Penny, als alle drei Teller angerichtet waren.


    „Mir eine eigene Bleibe suchen“, sagte Walker. Er sah Cal an. „Nicht, dass ich nicht liebend gern bei dir wohne.“


    Cal lachte leise. „Du kannst gern bleiben, solange du willst.“


    „Ich weiß es zu schätzen, aber ich will etwas Eigenes. Zuerst eine Wohnung. Bis ich herausgefunden habe, wo ich leben möchte.“


    „Bist du reich?“, fragte Penny.


    Cal und Walker sahen sie beide an.


    „Was ist?“, fragte sie. „Die Frage ist ernst gemeint. Ich bin neugierig. Hast du nicht ins ‚Daily Grind‘ investiert?“, fragte sie Walker.


    „Mhm. Ich habe meine Ersparnisse für meinen großen Bruder geplündert.“


    „Und du hast ein Vermögen damit gemacht“, erinnerte ihn Cal.


    Vor fünf Jahren hatte Reid seinen zweiten Multimillionen-Vertrag abgeschlossen und sich angeboten, die ganze Sache zu finanzieren. Cal hatte abgelehnt und sich stattdessen mehrere Investoren gesucht. Walker war einer von ihnen gewesen.


    „Ich bin gut ausgestiegen“, sagte Walker. Dann zuckte er die Achseln. „So bald muss ich nicht arbeiten gehen.“


    „Suchst du dir einen Job?“, fragte Penny.


    Walker nickte.


    Cal dachte, dass er es machen musste. Walker war nicht der Typ, der gern untätig herumsaß.


    „Aber zuerst muss ich jemanden suchen“, sagte Walker.


    „Wen?“, fragte Penny.


    „Eine Frau namens Ashley.“


    Cal sah seinen Bruder an. „Eine Freundin?“


    „Ja, aber nicht meine. Einer der Männer in meiner Einheit wurde getötet. Ben. Er war ein netter Kerl. Kein toller Marine, aber er hatte viel Herz. Ashley war seine Freundin. Er hatte vor, sie zu heiraten, sobald er zurück sein würde. Ich habe einen Brief, den ich ihr bringen muss. Deshalb muss ich sie finden.“


    Penny legte ihre Gabel auf den Teller. „Du hast mehr als nur ihren Vornamen, oder? Seine Familie kann dir sicher helfen, sie zu suchen.“


    Walkers Blick verdunkelte sich wieder. „Ben hatte keine Familie. Er wuchs in Pflegeheimen auf und war in vier Jahren an vier verschiedenen Schulen. Von ihr weiß ich nur, dass sie während ihrer Highschoolzeit in Seattle gelebt hat und dass ihr Name Ashley ist.“


    Cal lehnte sich zurück. „Das reicht nicht.“


    „Natürlich tut es das.“ Walker griff nach seinem Weinglas. „Ich kann die Highschool-Jahrbücher durchgehen, bis ich herausfinde, welche Schule Ben besucht hat.


    Dann suche ich alle Ashleys.“


    „Könntest du nicht einen Privatdetektiv oder so etwas Ähnliches engagieren?“, fragte Penny. „So eine Suche ist viel Arbeit.“


    „Ich habe Zeit“, erwiderte Walker. „Ich will, dass sie den Brief bekommt.“


    Cal kannte seinen Bruder gut genug, um den eigensinnigen Gesichtsausdruck zu deuten. „Lass es, Penny“, sagte er. „Er ist entschlossen, es zu tun.“


    „Viel Glück“, sagte Penny.


    „Danke.“Walker kostete den gebackenen Fisch.„Köstliches Essen. Das Beste seit beinahe einem Jahr.“


    „Danke schön. Ich habe mir gedacht, dass es dir schmecken wird. Warum also hast du Naomi abblitzen lassen?“


    Cal verzog das Gesicht. „Sehr geschickter Übergang. Äußerst dezent.“


    Penny zuckte die Achseln. „Ich bin neugierig. Du warst lange weg. Ich nehme an, es gab nicht viel, äh, nun ja, du weißt schon.“


    „Sex“, sagte Walker gelassen. „Du meinst, es gab nicht viel Gelegenheit für Sex während des Einsatzes.“


    „So ungefähr. Naomi ist attraktiv und, wie man hört, sehr erfahren.“


    „Du preist deine Freundin an?“


    „Nein. Ich bin neugierig. Liegt es daran, dass sie älter ist?“


    Walker zuckte die Achseln. „Wie alt wird sie wohl sein? Achtunddreißig? Neununddreißig?“


    „Vierzig.“


    „Sie hat sich bestens gehalten“, sagte er. „Es ist aber nicht wegen des Alters.“


    „Weswegen dann?“


    „Das geht dich nichts an.“


    Sie richtete die Gabel wie eine Waffe auf ihn. „Ich bin schwanger. Du musst nett zu mir sein.“


    Cal beschloss, dass er seinem Bruder zu Hilfe kommen musste. „Das Team der Mariners sollte dieses Jahr eine gute Spielsaison haben.“


    „Ich habe davon gehört“, sagte Walker.


    Penny überdrehte die Augen. Dann sagte sie: „Die Feldspieler sind vielversprechend. Jetzt muss nur die Schlagmannschaft mit ihnen mithalten.“


    Sie unterhielten sich über Baseball, dann über den Erfolg des Restaurants und schließlich über die passende Gegend für Walkers Wohnung.


    Cal beobachtete seinen Bruder, wie er geschickt allen persönlichen Fragen auswich. Walker mochte Penny lieben, aber er würde ihr nicht mehr mitteilen, als er wollte.


    Geheimnisse, dachte Cal. Sie waren eine Familie mit vielen Geheimnissen.


    


    

  


  
    9. KAPITEL


    Freitagmorgen fuhr Penny kurz vor sieben Uhr zum „Waterfront“.


    „Es ist einfach unfair“, murmelte sie, als sie aus ihrem Wagen ausstieg und zur Rückseite des Gebäudes eilte. Es war nicht einmal Zeit gewesen, zu duschen. Da ihr wegen der Schwangerschaft kein Koffein mehr erlaubt war, war eine Dusche das Einzige, was sie noch munter machte.


    „Ich weiß, ich weiß“, sagte Naomi, die im Freien neben der offenen hinteren Eingangstür stand. „Du wärst mit dem Ausschlafen an der Reihe gewesen. Es tut mir leid. Ich dachte, du würdest es sehen wollen.“


    Penny und Naomi wechselten sich bei den Frühschichten ab, denn eine von ihnen musste morgens immer hier sein, um die Lieferungen zu kontrollieren.


    Penny starrte auf das Wasser, das aus der Tür schoss. „Sollte man das nicht abdrehen können?“


    „Wir arbeiten daran.“ Naomis Lächeln wirkte nicht im Geringsten überzeugend. „Zuerst ist das Rohr gebrochen, dann das Ventil. Daraufhin habe ich die Entscheidung getroffen, Teile der Wand herauszureißen, um nachzusehen, ob wir irgendetwas anderes zum Abdrehen finden.“


    Penny hatte das ungute Gefühl, dass die Geschichte kein Happy End hatte. „Und?“


    „Ratten.“


    Penny wich zurück und erschauderte. „Das ist ein Scherz, oder?“


    „Leider nein. Es gibt nicht viele. Anscheinend hat der Kammerjäger seinen Job nicht schlecht gemacht. Aber eine Rattenfamilie war immerhin zu sehen.“


    Es war zu früh am Morgen, um sich mit Nagetieren auseinanderzusetzen. „Großartig.“ Penny ging zur Küche.


    Naomi packte ihren Arm. „Das war noch nicht alles.“


    „Weil Ratten hinter den Wänden, ein Rohrbruch und die Unmöglichkeit, das Wasser abzudrehen, das durch meine Küche und die Gänge rinnt, nicht genug sind?“


    „Die Gemüselieferung ist nicht gekommen. Der Lkw war in einen Verkehrsunfall verwickelt. Drei Autos und der Lastwagen. Niemand wurde verletzt, aber …“ Sie verstummte.


    Penny schüttelte den Kopf. „Etwas sagt mir, dass mein Kopfsalat nicht überlebt hat.“


    „So hieß es, ja.“


    „Toll.“ Sie hatte für heute eine besondere Lieferung für ihre neue Spezialität des Tages erwartet. „Du weißt, dass um zehn drei Gruppen zu je zehn Leuten kommen?“


    Naomi nickte.


    „Und ich würde für den Koriander, den wir nun nicht bekommen, einen Mord begehen.“


    „Du hast es erwähnt“, sagte Naomi. „Es tut mir wirklich leid.“


    Penny trat zu ihr und nahm sie in den Arm. „Nichts von all dem ist deine Schuld.“ Sie griff nach ihrem Handy. „Zeit für einen Einberufungsbefehl.“


    Sie wählte Cals Nummer. „Du errätst nie, was hier passiert ist“, sagte sie und beschrieb ihm die Situation. „Naomi hat bereits den Klempner angerufen, aber wir müssen etwas gegen die Ratten unternehmen. Mir graut vor ihnen.“


    „Ich rufe den Kammerjäger und komme dann sofort.“


    „Okay. Du hast nicht zufällig Koriander, oder?“


    „Nein. Willst du, dass ich unterwegs welchen besorge?“


    „Nein. Ich rufe den Gemüsegroßhandel an und sehe, ob sie mir etwas liefern können. Obwohl es nicht ihr bester sein wird. Der ist in einen Unfall verwickelt.“


    „Man muss das Geschäft einfach lieben“, sagte er.


    „Wenigstens ist es nicht langweilig. Bis gleich.“ Sie legte auf und sah Naomi an. „Cal ist unterwegs. Er ruft wegen der Ratten an.“ Sie sah verstohlen zur Tür. „Muss ich da rein?“


    „Die Ratten sind alle verschreckt. Du brauchst dir ihretwegen keine Sorgen zu machen.“


    „Gut.“ Penny versuchte, sich einzureden, dass es nur sehr große, hässliche Mäuse waren. Und sie mochte Mäuse. Sie waren klein und niedlich und erinnerten sie an Aschenputtel. Aber Ratten … Sie erschauderte.


    Sie ging ins Haus und stand alsbald knöcheltief im Wasser, das in Strömen direkt durch ihre Küche floss. „Der Klempner ist unterwegs, nicht wahr?“


    „Sollte nicht mehr allzu lange dauern.“


    „Fein.“ Denn es würde kein Arbeiten möglich sein, solange es hier so aussah. Selbst wenn das Wasser abgedreht war, würde der Boden einige Zeit brauchen, um zu trocknen. Und da gab es diese drei Gruppenreservierungen zu je zehn Personen, ganz zu schweigen vom ohnehin vollen Lokal, das sie heute Abend haben würden.


    Wenigstens war ihr Büro trocken, dachte sie, als sie aus ihrem Mantel schlüpfte und zurück in die Küche ging.


    „Wir haben Fisch“, berichtete Naomi eilfertig. „Das ist immerhin etwas.“


    Penny rief beim Gemüsegroßhandel an. Sie gaben ihr am Telefon die Waren durch, die sie vorrätig hatten, und sie verglich sie mit ihrer Liste. „Schicken Sie es“, sagte sie. Dann legte sie auf. Schnell schrieb sie eine neue Liste und reichte sie Naomi. „Ich brauche diese Dinge um ein Uhr. Aber bevor du gehst, denken wir uns noch ein neues Spezialmenü für heute Abend aus.“


    Eine Stunde später hatten sie ein Spezial- und ein Zusatzmenü. Edouard kam in die Küche geschlendert. Ihr Souschef sah besonders männlich und selbstzufrieden aus, als er das Wasser betrachtete.


    „Ein Rohr ist gebrochen“, verkündete er. Naomi grinste. „Himmel, Eddie! Danke. Wir waren uns nicht sicher, woher das ganze Wasser kommt.“


    Edouard lächelte. „Du bist zynisch. Soll ich fragen, warum? Probleme mit den Männern? Ich für meinen Teil habe natürlich keine Probleme mit den Männern in meinem Leben. Sie beten mich alle an.“


    „Sicher tun sie das“, sagte Penny. „Wir sind alle hocherfreut, dass du eine schöne Nacht hattest. Jetzt lasst uns darüber reden, wie wir hier weitermachen.“


    Naomi stellte sich neben Edouard und stützte ihr Kinn auf seinen Kopf. „Ich hatte mit meinen Männern auch nie Probleme, kleiner Freund.“


    In diesem Augenblick steckte ein ihnen unbekannter Mann seinen Kopf zur Hintertür herein. „Ich bin der Klempner“, sagte er mit einem Grinsen. „Sieht so aus, als hätten Sie einen Rohrbruch.“


    Da er muskulös, jung und attraktiv war, wunderte es Penny nicht, dass Naomi auf ihn zueilte.


    „Ich übernehme das“, sagte sie.


    „Natürlich tust du das“, erwiderte Edouard. „Er sieht unschuldig aus. Sei nicht zu stürmisch.“


    Penny warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor acht. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie der Rest des Tages verlaufen würde. Gab es eine Chance, dass sie am Vormittag für ein Nickerchen nach Hause huschen konnte? Nur ein paar Stunden schlafen. Nicht, dass sie etwas anderes im Bett vorhatte. Eine Frau ohne Sex, ja, das war sie.


    Sie blendete das Geplänkel zwischen Edouard und Naomi aus, als ihr bewusst wurde, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, wann sie das letzte Mal mit einem Mann zusammen gewesen war. Also nackt. Also, Haut auf Haut, mit Küssen, Berühren und dem mitreißenden Erleben des Höhepunkts.


    „Es ist so unfair“, sagte sie, immer noch in Gedanken. „Alle haben Sex, nur ich nicht.“


    Ihre beiden Assistenten starrten sie an. Der Klempner trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. „Äh, könnte mir jemand vielleicht das Rohr zeigen?“, sagte er.


    Naomi klopfte ihr tröstend auf die Schulter, dann führte sie den Handwerker hinaus.


    „Auch du könntest Sex haben“, sagte Edouard.


    Penny nahm die Bemerkung so, wie sie gemeint war – als gönnerhafte Aufmunterung. „Ich bin schwanger. Glaub mir, keiner will mich nackt sehen.“


    „Au contraire, im Gegenteil. Viele Männer finden die Üppigkeit der Blume, die zu voller Pracht erblüht ist, äußerst anziehend.“


    „Wer erblüht?“, fragte Cal, der gerade die Küche betrat. Er hatte eine Tasche voll Gemüse in der einen, eine große Tier-Transportbox in der anderen Hand.


    „Penny. Sie ist deprimiert, weil sie keinen Sex hat“, sagte Edouard und starrte die Box an. „Was hast du da? Einen Hund? In meine Küche kommt mir kein Hund. Geh weg! Husch!“


    Er wies zur Tür, als könne er Cal damit zum Rückzug bewegen.


    Dieses Glück wird uns nicht beschieden sein, dachte Penny. Sie wusste, dass sie knallrot im Gesicht war. Küchen waren laute, wilde Orte, wo niemand Geheimnisse hatte und jede Schwäche als Ziel für Anspielungen genutzt wurde. Sie wusste und akzeptierte es. Aber warum musste Edouard Cal verkünden, dass sie keinen Sex hatte? Und warum grinste ihr Exmann sie an?


    „Was?“, fragte sie. „Wolltest du mir etwas mitteilen?“


    Er hielt ihr die Tasche mit dem Gemüse hin. Sie nahm sie und sah hinein. Sofort begann ihr Magen zu knurren.


    „Du hast mir Koriander gebracht.“


    Er zuckte die Achseln. „Du meintest, du brauchst ihn.“ Er stellte die Tragebox ab und öffnete sie. „Dies hier ist für das andere Problem“, sagte er, und ein großer, schwarz-weißer Kater sprang elegant heraus.


    „Ein Kater!“ Edouard klang entsetzt. Penny rechnete beinahe damit, dass er auf den Arbeitstisch springen würde. „Nein. Nein! Katzen verlieren Haare. Die Haare werden überall sein.“


    „Ich bin derselben Meinung“, sagte Penny. „Keine Katzen in meiner Küche. Es ist unhygienisch. Abgesehen von den Gesundheitsvorschriften, die wir verletzen würden.“


    „Besser ein Kater als Ratten“, sagte Cal. „Er ist keine Hauskatze, er ist ein Jäger. Rate, was er gerne isst.“


    Das war ein Argument. Sie beäugte das Tier. „Wie viel wiegt er?“


    „Dreizehn Kilo. Die Frau im Tierheim meinte, er sei sauber, freundlich und immer unterwegs. Er ist so groß, dass Ratten kein Problem sein sollten.“


    Der Kater sah sich um, dann spazierte er zu Penny. Er strich ihr um die Beine und begann zu schnurren. Sie beugte sich hinunter und streichelte ihn. „Braves Kätzchen.“ Sie sah Cal an. „Hat er einen Namen?“


    „Keine Ahnung.“


    Sie befühlte die Nackenmuskeln des Katers. „Ich hoffe, er frisst wirklich das, was er fängt, sonst wird es verdammt teuer, ihn zu füttern.“


    Edouard starrte das Tier immer noch an, als wollte es ihn anfallen. Plötzlich spitzte der Kater die Ohren, lief zum Loch in der Wand und schlüpfte hinein. Dann war es still.


    „Lasst uns die Wand schnell zumauern“, sagte Edouard. „Solange wir es noch können.“


    Penny schüttelte den Kopf. „Der Kater bleibt. Das Gebäude ist alt und so oft umgebaut worden, dass es bestimmt jede Menge Stellen gibt, an die der Kammerjäger nicht hinkommt. Ein Kater ist eine gute Idee.“


    Zumindest hoffte sie, dass er es war.


    Ein tiefes Knattern sagte ihr, dass der zweite Lkw mit Gemüse angekommen war.


    „Es wird nur schlechte Qualität haben“, murmelte sie im Hinausgehen. „Die guten Sachen waren im Unfallauto.“


    „Kannst du es nicht aussortieren?“, fragte Cal, der sie hinausbegleitete.


    „Ich muss.“


    „Ich helfe dir.“ Als sie ihn ansah, fügte er hinzu: „Ich weiß, wie ein anständiger Salat aussieht. Vielleicht bin ich kein gelernter Koch, aber ich bin kein Idiot.“


    „Akzeptiert.“ Sie war dankbar, dass er offenbar überging, was er vorhin gehört hatte. Vielleicht würde er es sogar …


    „Keinen Sex, was?“, fragte er mit einem breiten Grinsen. „Mist.“


    Penny stand in der Küche und hackte den Koriander. Ihr Rücken tat weh. Das war eine relativ neue Begleiterscheinung ihrer Schwangerschaft, aber eine, mit der sie bereit war, zu leben. Um den Schmerz zu lindern, zog sie einen Schemel zu sich und stellte den linken Fuß darauf. Die neue Stellung tat ihr gut. Sie arbeitet weiter und malte sich dabei aus, wie sie den Koriander auf vierundsiebzig Arten für verschiedene Gerichte verwenden konnte.


    Wenn sie …


    „Penny!“


    Sie zuckte zusammen, als sie Cal ihren Namen rufen hörte. Es war fast eine Woche her, seit Edouard verkündet hatte, dass sie „keinen Sex“ hatte, und sie war immer noch ein wenig verlegen. Nicht, dass Cal kein perfekter Gentleman gewesen war. Nein, deswegen konnte sie sich nicht beschweren. Aber es war trotzdem peinlich.


    Sie schaute auf. „Alles okay bei uns. Alle Bestellungen sind serviert. Sag nicht, eine Gruppe mit zwölf Gästen ist unerwartet aufgetaucht.“


    „Nein. Wir sind für heute fertig.“


    „Gut.“


    Er kam auf sie zu, groß und sehr gut aussehend in seinen Hosen und dem Pullover. Gloria mochte ein durchtriebenes Miststück sein, aber ihre Enkel hatten unglaublich gute Gene mitbekommen. Allein beim Anblick seines leichten Lächelns und der Art, wie sein Körper sich bewegte, zitterten ihre Knie. Nicht gut, wenn man gerade ein so scharfes Messer in der Hand hatte, wie sie gerade.


    „Du hast morgen frei“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Sein warmer Atem kitzelte und erregte sie gleichermaßen. Es hatte keine Wiederholung ihrer heißen Küsse gegeben. Sie hatte sich gesagt, dass es ihr egal war. Sie hatte sich gesagt, dass es so besser war. Beides war eine Lüge gewesen.


    „Ist das eine Feststellung oder eine Frage?“, fragte sie.


    „Eine Frage.“ Sie hielt ihre Augen auf den Koriander gerichtet. Er war frisch geliefert worden und roch himmlisch. „Ja.“


    „Gut.“ Er schob ihr ein Stück Papier in die Jackentasche. „Bei mir. Morgen. Halb sieben. Ich koche. Hier ist die Wegbeschreibung.“


    „Und wenn ich schon etwas vorhabe?“, fragte sie und wandte ihm ihren Kopf zu, damit sie seinen Blick erwidern konnte. Sie sah seine dunklen Augen und hatte sofort den Wunsch, sich in seine Arme zu werfen. Eine Scheidung und die Tatsache, dass sie in den Jahren weiser geworden war, seit sie zum letzten Mal in seinen Arme gelegen hatte, hielten sie davon ab.


    „Hast du das?“


    Sie war versucht zu sagen, dass es so wäre. Aber sie war neugierig, warum Cal sie zu sich einlud. Außerdem hatte der Mann angeboten, zu kochen. Die meisten Leute gingen davon aus, dass Köche es hassten, Gerichte zu essen, die andere Leute zubereitet hatten. Oder sehr kritisch waren. Vielleicht waren andere so, aber Penny liebte es, wenn jemand anderer die Verantwortung für das Essen übernahm.


    „Nein.“


    „Dann sehen wir uns morgen Abend.“


    Wie schwer konnten Fajitas sein? Cal hatte sich absichtlich für dieses Gericht entschieden. Er hatte Bohnen, Reis, Salsa und Avocadosauce bei seinem mexikanischen Lieblingsrestaurant gekauft. Alles, was er tun musste, war, ein paar Zwiebeln, Paprika und Koriander zu schneiden, sie zum Steak und dem Hühnerfleisch zu geben und alles zu würzen.


    Er hatte den Tisch bereits gedeckt, und die alkoholfreien Margaritas warteten im Kühlschrank. Warum wurde er mit dem Essen nicht fertig? In weniger als einer Viertelstunde würde Penny hier sein, und er hatte gerade bemerkt, dass er nichts fand, um die Bohnen darin zu kochen.


    „Ich brauche mehr Töpfe, verdammt“, schrie er und riss die Küchenschränke auf. Dabei kochte er nie und würde einen guten Topf von einem schlechten nicht unterscheiden können.


    Schließlich fand er ein Kasserol und warf die Bohnen hinein. Er würde sie in die Mikrowelle geben, und das war’s.


    Genau in diesem Moment läutete es an der Tür. Er öffnete.


    „Ganz pünktlich“, sagte er, noch bevor er einen Blick auf Penny geworfen hatte. Dann wich er zurück und klappte seinen Mund zu, damit er ihm nicht weiter offen stand und er sie wie ein Idiot anstarrte.


    Penny sah großartig aus. Ein schwarz-violetter Pullover schmiegte sich an ihre neuerdings beeindruckenden Brüste und ihr Bäuchlein. Schwarze Jeans ließen ihre ohnehin langen Beine endlos erscheinen. Ihr Haar fiel ihr offen über den Rücken. Die leichten Locken weckten Erinnerungen an früher, als ihr Haar über seinen Bauch und seine Hüften gefallen war, als sie …


    Er schob diesen Gedanken einen Riegel vor und bat sie herein.


    „Du siehst toll aus!“, sagte er.


    „Danke. Man beginnt, es zu sehen, aber ich bin immer noch zu schlank für Umstandskleider. Es ist schwierig, Sachen zu finden, die ich anziehen kann. Mir gefällt das Haus. Queen Anne ist so eine tolle Nachbarschaft. Ich habe gesehen, dass du eine schöne Aussicht hast. Es macht mich neidisch.“ Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und gab ihn ihm. „Ich habe auf dem Weg hierher im Restaurant vorbeigeschaut. Alles läuft gut. Der Kater gewöhnt sich schon ein. Wir müssen ihm einen Namen geben. Vielleicht könnten wir einen Wettbewerb machen. Ich meine, unter den Mitarbeitern. Nicht mit den Gästen. Die brauchen vom Kater oder von den Ratten nichts zu erfahren.“


    Er schloss die Tür und wartete, bis sie ausgeredet hatte. Das Plappern bedeutete, dass sie nervös war. Zu wissen, dass er nicht der Einzige war, machte die Sache ein bisschen leichter.


    „Also, äh, warum bin ich hier?“, fragte sie, als er ihren Mantel aufhängte.


    „Weil ich dich eingeladen habe und du Ja gesagt hast.“


    „Das weiß ich. Warum hast du mich eingeladen?“


    „Weil du über den Zeitpunkt hinweg bist.“


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie blinzelte sie weg. „Die Hormone“, sagte sie mit belegter Stimme. „Ich wusste nicht, dass du mitgerechnet hast.“


    „Es war nicht schwer. Du hast mir von dem Kind erst vor ein paar Wochen erzählt. Als dann Naomi berichtete, die Ärztin hätte Entwarnung gegeben“, sagte er, „wollte ich feiern.“


    Die Idee hatte sich in seinem Kopf festgesetzt und sich nicht mehr abschütteln lassen. Er hatte sich entschlossen, seiner Eingebung zu folgen und abzuwarten, was passieren würde.


    „Es wäre nicht nötig gewesen, aber es freut mich, dass du es getan hast“, sagte sie, während sie den Flur entlangging. „Ist die Küche da drüben?“


    „Genau. Links.“


    Er folgte ihr. Als er um die Ecke bog, rannte er versehentlich in sie hinein. Sie war mitten im Raum stehen geblieben.


    „Was ist?“, fragte er. Er konnte förmlich riechen, dass sie etwas zu kritisieren hatte. „Sie ist groß und sehr hell. Der Herd ist gut.“


    Sie betrachtete den Gasherd aus rostfreiem Stahl mit den sechs Flammen, den Cal mit der Einrichtung des Hauses übernommen hatte. „Besser als gut. Aber Himmel, Cal, die Wände sind rot.“


    Er nickte. „Das Haus wurde neu gestrichen, bevor es zum Verkauf angeboten wurde. Ich werde das ändern.“


    „Du solltest es bald tun. Eine rote Küche ist keine gute Idee. Man sieht das Gemüse nie in seiner richtigen Farbe, und dadurch wirkt es nicht appetitlich. Aber ich kann damit leben.“


    „Das ist beruhigend, denn heute werde ich nicht mehr streichen.“


    Sie ging zu den Hockern, die bei der Kücheninsel standen, und ließ sich auf einen fallen. „Also, was gibt es?“


    „Fajitas.“


    „Wunderbar.“


    Da sie es sich offenbar gemütlich gemacht hatte, wurde ihm bewusst, dass er es nicht vermeiden konnte, vor ihr zu kochen. „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er, obwohl er ihr lieber eine Zeitschrift oder einen Film angeboten hätte, nur damit sie nicht sah, wie er in der Küche herumwerkte.


    „Gern. Was hast du da?“


    „Virgin Margaritas, alkoholfrei.“


    „Perfekt.“


    Er servierte ihnen beiden die Drinks, dann machte er Feuer unter der Grillpfanne. Er bemerkte, wie sie die Flamme betrachtete, wusste aber nicht, ob er sie zu stark oder zu schwach eingestellt hatte.


    „Möchtest du es machen?“, fragte er.


    „Nein. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit. Ich genieße es, wenn du für mich kochst. Es wird bestimmt gut.“


    „Irgendwelche Tipps?“


    Sie lächelte. „Cal, es geht nur darum, etwas in einer Pfanne anzubraten. Du schaffst es.“


    „Sicher.“ Er schwitzte bereits. Warum hatte er dies für eine gute Idee gehalten?


    „Ich habe kein zweites Auto in der Auffahrt gesehen“, sagte sie. „Ist Walker schon ausgezogen?“


    „Vor ein paar Tagen. Reid hat ihm ein Schlafzimmer auf seinem Hausboot angeboten, aber Walker wollte unbedingt seine eigenen vier Wände.“


    „Es überrascht mich nicht, dass er von hier ausgezogen ist“, sagte sie und nahm einen Schluck Margarita, „aber wer würde schon bei Reid einziehen wollen? Zu viele Frauen gehen ein und aus. Ich habe gehört, dass er schon eine neue Eroberung gemacht hat. Wie lange hat es mit ihm und Naomi gedauert? Zwei Wochen? Vielleicht drei?“


    „Sie sind leicht und schnell entflammt“, sagte er und ließ das Fleisch in die Pfanne gleiten. „Danach ist es vorbei.“


    „Ich weiß. Naomi baggert bereits einen der Kellnerlehrlinge an. Sie ist erstaunlich.“


    „Ich habe gehört, dass es in Edouards Leben einen neuen Mann gibt“, sagte Cal und gab die Paprika und Zwiebeln in die Pfanne.


    „Man munkelt es, ja.“


    Er erinnerte sich, was Edouard über sie und „keinen Sex“ gesagt hatte, und sah sie verstohlen von der Seite an. Ob sie wollte?


    Sie kniff die Augen zusammen. „Ich weiß, was du denkst. Hör auf.“


    „Was denke ich?“


    Sie rümpfte die Nase. „Ich bin momentan schwanger. Sex ist nicht wichtig für mich.“


    „Gut zu wissen.“ Er dachte daran, wie sie seinen Kuss erwidert hatte. Sie mochte schwanger sein, doch sie war nicht ausschließlich damit beschäftigt. Wenn er sie fragte, würde sie Ja sagen? Wollte er, dass sie es tat?


    Penny kräuselte wieder die Nase. „Oh, brennt etwas an?“


    „Ich bin beeindruckt“, sagte Penny und nahm sich noch ein Fajita. „Das ist köstlich.“


    „Danke.“ Cal nahm das Kompliment an, aber sein Blick wirkte leicht argwöhnisch.


    „Es ist mein Ernst. Ich liebe es, wenn jemand für mich kocht, und das hier schmeckt wirklich wunderbar. Du hast viel Koriander genommen.“


    „Ich wusste, dass er zu deinen Gelüsten zählt.“


    „Es scheint so, als gehören sie einfach dazu. Wenigstens habe ich noch keine Lust auf Essen entwickelt, das ich mir weder leisten noch zubereiten kann.“


    Sie aßen in Cals Esszimmer. Er hatte sie mit dem Rücken zur Küche platziert, damit sie die roten Wände nicht ansehen musste. Eine rührende Geste, dachte sie. Noch mehr dieser Art, und sie würde in ihrem derzeitigen hormonellen Zustand zu schluchzen beginnen.


    Das Abendessen hatte auch etwas Vertrautes an sich. Nur sie beide an einem Tisch, Gespräche über Restaurants, Essen, das Leben. Wie viele Abende hatten sie gemeinsam an einem Tisch verbracht? Ihr Alltag hatte aus Essen, Arbeit und ihnen beiden bestanden.


    Wann war ihre Beziehung gescheitert? Sie wusste, dass es zu einem großen Teil daran gelegen hatte, wie sich Cals Einstellung zu dem Kind geändert hatte, das unterwegs gewesen war. Doch die Ehe hatte mehrmals einen Knacks erlitten, bevor sie zerbrochen war.


    „Warum hast du das ‚Daily Grind‘ übernommen?“, fragte sie. „Wie sehr hatte es damit zu tun, dass du etwas Eigenes wolltest, und wie sehr damit, von Gloria wegzukommen?“


    Er zuckte die Achseln. „Es hielt sich ungefähr die Waage.“ Er beugte sich zu ihr. „Oh, ich verstehe. Jetzt glaubst du mir, wie Gloria ist.“


    Sie lächelte. „Früher musste ich nie mit ihr zusammenarbeiten. Ich gebe zu, als wir noch verheiratet waren, dachte ich immer, du würdest ihren Charakter übertrieben schildern. Doch durch die wenigen Begegnungen, die ich in letzter Zeit mit ihr hatte, hat sich meine Meinung geändert. Sie ist ein Mensch mit einem so ausgeprägten Kontrollbedürfnis, wie ich es noch nie erlebt habe.“


    „Wem sagst du das.“


    „Apropos sagen – hast du darüber nachgedacht, Dani die Wahrheit über ihren Vater zu sagen? Ich weiß,dass es ihr zuerst wehtun wird, aber ich nehme an, dass sie es nach einiger Zeit als sehr befreiend empfinden wird.“


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gab er zu. „Ich habe immer auf Dani aufgepasst. Jetzt ist sie erwachsen, aber ich ertappe mich immer noch dabei, sie beschützen zu wollen.“


    Er redete weiter, aber Penny hörte ihn plötzlich nicht mehr. Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass sie sich nie in ihm getäuscht hatte: Cal wäre ein wunderbarer Vater gewesen.


    Instinktiv kümmerte er sich um all jene, die nicht stark waren. Um die, die Hilfe benötigten. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er ein kleines Kind anhimmelte und ihm gleichzeitig beibrachte, wie man in der Welt seinen Weg machte.


    Aber warum hatte er mit ihr keine Kinder haben wollen? Was war damals passiert?


    Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Der Abend war zu schön. Sie wollte ihn nicht mit einem Streit zerstören.


    Er griff nach seinem Margarita. „Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast“, erklärte er ihr. „Besser, die Information kommt von mir als von Gloria. Ich muss nur den besten Zeitpunkt dafür finden.“


    Penny war sich nicht sicher, ob es einen guten Zeitpunkt dafür gab, jemandes Weltbild zu erschüttern. Aber sie vertraute Cal, dass er bei der ganzen Sache sehr sensibel vorgehen würde.


    „Sie wird vom ‚Burger Heaven‘ wegwollen“, sagte Penny.


    „Ich weiß. Vielleicht kann ich ihr einen Job im ‚Daily Grind‘ anbieten. Wir suchen immer gute Geschäftsführer. Ich habe früher schon versucht, sie anzuwerben, aber sie behauptete, ein Fall von Vetternwirtschaft in ihrem Leben sei genug. Ich habe ihr versichert, dass ich sie anstellen würde, auch wenn sie kein Familienmitglied wäre, aber sie hat mir nicht geglaubt.“


    Penny hatte das Gefühl, dass Dani dem Familienunternehmen für einige Zeit entkommen wollte, aber das behielt sie für sich.


    „Du jedenfalls hast es gut gemacht“, sagte sie stattdessen. „Das Unternehmen wächst wirklich.“


    Er grinste. „Das ist umso erstaunlicher, wenn man bedenkt, dass wir uns hier in der Stadt befinden, in der ‚Starbucks‘ begonnen hat. Das nenne ich Wettbewerb.“


    „Gutes Argument. Offensichtlich hast du eine Nische entdeckt – wir sind die Gesellschaft der zwanghaften Kaffeetrinker. Und bevor du mich erinnerst, dass ich koffeinfreien trinken darf, sage ich dir gleich: Es ist einfach nicht dasselbe.“


    „Ich weiß. Nur noch ein paar Monate.“ Er betrachtete ihr Bäuchlein. „Kommt deine Mom, wenn du das Baby bekommst?“


    „Ja, sie sagt, sie war bei all ihren Enkelkindern dabei. Sie wird bei der Geburt von diesem hier da sein.“ Penny legte eine Hand auf ihren Bauch. „Ich fürchte, sie wird enttäuscht sein.“


    Cal runzelte die Stirn. „Weil sie noch ein Enkelkind bekommt? Unmöglich.“


    „Oh, ich weiß, dass sie glücklich über das Kind sein wird. Es liegt an meiner Art der Schwangerschaft. Meine zwei Schwestern haben alles genau richtig gemacht. Ich war fast fünf Jahre unschlüssig, bis ich herausfand, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Zweimal habe ich das College geschmissen und danach zahllose Jobs angenommen. Ich weiß, dass meine Eltern deswegen frustriert waren. Jetzt bin ich von einem Mann schwanger, den sie nie kennenlernen werden und von dem wir nichts wissen. Ich habe nur eine Liste mit seinen Charaktereigenschaften und einen kurzen medizinischen Befund.


    Cal beugte sich nah zu ihr und nahm ihre Hand. „Du hast gewartet, um herauszufinden, was dich glücklich macht, anstatt dich für eine Karriere zu entscheiden, die du hasst. Wie viele Leute haben den Mut, so etwas zu tun? Du wolltest keine Kompromisse eingehen. Das ist etwas Gutes.“


    „Sei nicht so nett zu mir. Ich fange zu weinen an.“


    „Alles, bloß das nicht“, neckte er sie. „Männer hassen Tränen. Das ist Erpressung.“


    Sie lächelte. „Darin war ich immer sehr gut.“


    „Ja, das warst du. Du hast immer alles gegeben.“


    Abgesehen von seinem Sinneswandel bezüglich Kinder hatte auch Cal alles gegeben. Sie waren anständige Menschen gewesen, die verliebt waren. Was also war in ihrer Ehe schiefgegangen?“


    „Warum haben wir es nicht geschafft?“, fragte sie leise.


    „Wenn ich das wüsste.“


    „Es schien alles gut zu laufen, und plötzlich waren überall Risse. Irgendwann müssen die begonnen haben. Sie können nicht aus dem Nichts aufgetaucht sein.“


    „Vielleicht waren wir beide zu jung“, sagt er.


    „Wir waren beide Mitte zwanzig … Aber vielleicht hast du recht. Vielleicht waren wir nicht reif für die Belastungen, denen eine Ehe ausgesetzt ist.“ Sie schaute ihm tief in seine dunklen Augen. „Ich habe dich nie gehasst.“


    „Das freut mich. Ich habe dich auch nicht gehasst.“


    War sie es, oder war es im Raum plötzlich so heiß geworden?


    „Zumindest können wir jetzt Freunde sein“, sagte sie. Ihr war bewusst, dass sie ihre Hand aus seiner wegziehen sollte. Es hatte etwas Intimes, nebeneinander zu sitzen, einander in die Augen zu sehen und Händchen zu halten. Etwas viel zu Intimes. Und Erotisches. Denn sie war sich plötzlich seines Körpers sehr bewusst – seiner Muskeln, seiner breiten Schultern. Sie wusste genau, wie er nackt aussah. Und wie sie ihn berühren konnte, um ihn zu erregen.


    „Oh, schau auf die Uhr“, sagte sie, zog ihre Hand weg und lehnte sich zurück. „Wie schnell die Zeit vergangen ist.“


    Er blickte auf seine Armbanduhr. „Es ist halb neun.“


    „Ich weiß, aber ich bin jetzt müde. Und du weißt, morgen ist ein Arbeitstag. Sogar ein Freitag, also ein stressiger Arbeitstag. Und ich sollte Naomi anrufen und mich überzeugen, ob alles in Ordnung ist. Nur sicherheitshalber.“


    „Was ist los?“, fragte er. „Wovor hast du Angst?“


    „Ich habe keine Angst.“ Sie erhob sich und begutachtete das Durcheinander auf dem Tisch. „Ich sollte dir beim Abwaschen helfen.“


    „Vergiss es. Warum läufst du davon?“


    „Sehe ich wirklich so als, als würde ich laufen? Ich stehe hier.“ Um es ihm zu beweisen, hob sie ein Bein hoch. „Siehst du?“


    Er stand auf und trat zu ihr. „Habe ich etwas gesagt, das dir die Stimmung verdorben hat?“


    Nein. Kein Wort. Sie hatte sich selbst die Stimmung verdorben, ohne zusätzliche Hilfe. Und es war nicht einmal das richtige Wort. Sie fühlte sich … unbehaglich. Und erregt. Und sehr schwanger. Kaum Umstände, die Cal in Stimmung bringen würden.


    „Es war jedenfalls sehr schön“, sagte sie, als sie zur Tür ging. „Das Essen. Die Unterhaltung. Alles. Wirklich, wirklich schön. Danke. Ich weiß es zu schätzen.“


    Sie nahm ihren Mantel und ihre Tasche, öffnete die Tür und eilte hinaus. Dreißig Sekunden später hatte sie ihren Wagen gestartet und fuhr seine Auffahrt hinunter.


    Endlich frei, dachte sie. Ihr Herz pochte rasch, und sie konnte nichts dagegen tun.


    Das Schlimmste war, dass sie sich nicht erklären konnte, was gerade passiert war. Ihr war bewusst geworden, wie erotisch Cal auf sie wirkte, und sie hatte befürchtet, seiner Anziehungskraft nicht widerstehen zu können. Es war eindeutig besser, sich zu beherrschen, als zurückgewiesen zu werden. Das Weglaufen kam ihr dennoch falsch vor. Vielleicht hätte sie es erklären sollen.


    „Oh, ja. Ich brenne darauf, ausgerechnet ein Gespräch wie dieses mit meinem Exmann und Chef zu führen.“


    Sie fuhr durch Seattle, bis sie ihr eigenes, kleines Haus erreichte, das sie gemietet hatte. Sie zwängte ihren Wagen in die schmale Garage, dann schaltete sie den Motor ab. Erst in diesem Moment bemerkte sie, dass ein Auto hinter ihr in der Auffahrt parkte. Ein vertrauter, kleiner, zweisitziger Sportwagen.


    Als sie aus der Garage kam, kletterte Cal gerade aus seinem Z4.


    „Was machst du hier?“, fragte sie.


    „Ich überzeuge mich, dass du gut nach Hause gekommen bist“, erklärte er. „Und ich möchte herausfinden, was dich so verängstigt hat.“


    „Ich bin nicht verängstigt. Ich bin gar nichts. Es ist spät, und ich bin müde. Wir hatten einen schönen Abend, und dann bin ich gegangen.“


    Er packte sie am Arm und zog sie fest an sich. Sein Mund näherte sich ihren Lippen.


    „Ich glaube nicht, dass es daran liegt“, sagte er, kurz bevor er sie küsste.


    


    

  


  
    10. KAPITEL


    Bis zu dem Moment, als seine Lippen ihre berührten, hatte Penny fest vorgehabt, zu protestieren, aber als sie seine Wärme und seinen sanften Druck spürte, wurde sie von seiner Leidenschaft mitgerissen und gab sich seinem Kuss hin. Mit den Konsequenzen würde sie sich später auseinandersetzen.


    Instinktiv neigte sie den Kopf und öffnete ihre Lippen, noch bevor er es mit seinen forderte. Doch statt sie tief zu küssen und damit so zu reagieren, wie sie es erwartete, küsste er sie weiter sehr zart. Seine Zunge spielte mit ihrer Oberlippe, dann ließ er sie über ihre Unterlippe gleiten, ohne wirklich mehr zu tun.


    Okay, er verhielt sich wie ein Gentleman. In den meisten Situationen war das eine gute Sache. Sie beschloss, ihm einige weitere Hinweise zu geben. Sie legte beide Arme um ihn und presste sich an ihn. Ihr Bäuchlein machte es schwer, ihre Brüste an seinen Oberkörper zu schmiegen, aber sie zog die Schulter ein und beugte sich weiter vor, damit er die Botschaft verstand.


    Oder doch nicht, dachte sie einige Sekunde später, als er wenig mehr getan hatte, als ihr seine Hände auf die Schultern zu legen und sie zu küssen wie ein Bruder.


    „Was ist los mit dir?“, fragte sie und wich zurück. „Warum bist du hier?“


    Er streichelte ihr Haar und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. „Ich verführe dich.“


    Verführen? Mit diesem keuschen Geschnäbel? „Das glaube ich nicht. Wenn es deswegen ist, was Edouard gesagt hat, kannst du es vergessen. Ich brauche keinen Sex aus Mitleid.“


    Er wagte es sogar, sie anzugrinsen. „Tatsache ist, du brauchst ihn – aber ich bin an mehr interessiert.“


    Sie war sich unsicher, was sie tun sollte. Einerseits sehnte sie sich nach körperlicher Intimität, danach, berührt zu werden und ihn zu berühren. Dieser Teil ihrer Beziehung zu Cal hatte immer außerordentlich gut geklappt. Aber es gab Komplikationen. Nicht nur die Tatsache, dass sie miteinander arbeiteten und einmal verheiratet gewesen waren, sondern auch, wie sie aussah.


    „Das hier ist lächerlich“, sagte sie und ging zur Garage.


    Er ging ihr nach bis zum Hauseingang und drückte den Knopf, damit sich das Garagentor schloss. „Nein, ist es nicht“, sagte er. „Ich will dich, Penny, und ich glaube, du willst mich. Was ist daran lächerlich?“


    Bei seinen Worten wurden ihre Knie schwach – sogar, als sie auf ihren Bauch hinunterschaute und Angst bekam.


    „Das ist diese Sache mit dem Baby“, sagte sie.


    „Wir werden vorsichtig sein.“ Er öffnete die Haustür und schob sie hinein. „Du kannst mir sagen, was ich tun soll. Das machst du ja gern.“


    „Es gibt kein Gesundheitsrisiko, wenn du das meinst“, sagte sie, stellte ihre Tasche auf den Tisch im Flur und wandte sich ihm zu. „Aber es sind andere Dinge.“


    Er trat auf sie zu und legte seine Hände auf ihren Bauch. „Du meinst, dass du so schön bist, dass du richtig strahlst? Oder vielleicht redest du ja auch von deinen Brüsten, die viel größer sind, als ich sie in Erinnerung habe.“


    Sie konnte nicht anders, als zu lächeln. „Du hast es bemerkt?“


    „Sie faszinieren mich.“


    „Wirklich?“


    Er nickte. „Besonders, als ich noch nicht wusste, dass du schwanger bist. Ich habe oft versucht herausfinden, was du gemacht hast, damit sie größer werden.“


    Das gefiel ihr.


    Langsam bewegte er seinen Finger in sinnlichen Kreisen über ihren Bauch. „Dein Körper hat sich verändert. Das ist aufregend.“ Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich. „Oder willst du, dass ich bettle?“


    „Betteln wäre schön …“


    Und dann konnte sie nicht mehr weitersprechen, weil er sie küsste und sich seine Zunge in ihren Mund schob.


    Der Kuss war so tief und fordernd, dass es ihr den Atem nahm. Gefühle überschwemmten sie, als er ihre Arme und dann ihren Rücken streichelte. Es schien, als müsse er sich jeden Zentimeter an ihr wieder vertraut machen.


    Sie legte beide Arme um ihn. Er neigte den Kopf auf die Seite, seine Zunge spielte mit ihrer.


    Sie spürte die Hitze, die von ihnen beiden ausging. Es war eine Wärme, in der sie dahinschmelzen und nackt und von ihm erfüllt auf dem Rücken liegen wollte. Die Mischung aus den Küssen und ihrer Vorstellung erregte ihren Körper, ihre Brüste spannten, und ihre Brustwarzen waren so empfindlich, dass sie den Druck ihres Büstenhalters kaum ertrug. Zwischen ihren Beinen wurde es feucht vor Erwartung.


    Er löste sich aus dem Kuss, und seine Lippen wanderten ihre Wangen entlang zu ihrem Ohr. Er saugte an ihrem Ohrläppchen, dann leckte er die Haut in ihrem Nacken. Sie bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut.


    „Schlafzimmer“, flüsterte er.


    Ah, richtig. Das würde die Sache vereinfachen.


    Aneinandergeschmiegt gingen sie den Flur entlang. Penny schaffte es, das Licht einzuschalten, damit sie nicht stolperten.


    Im Weitergehen griff Cal nach dem Bund ihres Pullovers. Er zog ihn hoch und den Pulli über den Kopf. Als sie im Schlafzimmer waren, warf er ihn über einen Sessel.


    Sie machte sich nicht die Mühe, eine Lampe einzuschalten. Es fiel genug Licht durch die offene Tür. Er trat von hinten dicht an sie heran, strich ihr Haar zur Seite, beugte sich vor und küsste ihren Hals.


    „Ich erinnere mich, dass deine Brüste das letzte Mal wirklich sehr empfindlich waren“, murmelte er mit den Lippen dicht an ihrer Haut. „Ist das noch so?“


    Sie war überrascht, dass er noch über ihre damalige Schwangerschaft Bescheid wusste.


    „Ich denke schon“, sagte sie. „Sie haben seither nicht viel erlebt.“


    Er lachte leise. „Ich werde behutsam sein.“


    Ein Teil von ihr wollte, dass er schnell zur Sache kam. Eine Verführung war gut und schön, aber sie sehnte sich schmerzlich nach Erlösung. Doch als er ihre Schultern küsste, während er ihren Büstenhalter öffnete, entschloss sie sich, seine sanften Zärtlichkeiten noch ein paar Minuten zu genießen.


    Er warf ihren BH über den Pullover, dann umfing er sie von hinten und legte seine Hände auf ihre Brüste. Auch während er ihren Hals mit Küssen bedeckte, ließ er sie nicht los.


    Es war wie im siebten Himmel, dachte sie und schloss die Augen. Er hielt ihre Brüste sehr zart, berührte sie kaum und doch genug. Er strich mit seinen Fingern über ihre empfindliche Haut, streichelte sie langsam und kreisförmig, bis er näher und näher an ihre Knospen kam. Und während er einen Kuss in ihren Nacken hauchte, streifte er mit seinen Zeigefingern ihre Brustwarzen.


    Die Berührung war umwerfend. Sie bog sich zurück. Wollte mehr. Brauchte mehr.


    „Noch einmal“, hauchte sie. Er tat es. Immer wieder berührte er die harten Spitzen ihrer Brustwarzen, jedes Mal drückte er sie ein kleines bisschen härter. Feuer schoss durch ihren Körper, sie brannte innerlich. Die Muskeln zwischen ihren Beinen zogen sich sehnsüchtig zusammen.


    Es war zu herrlich, dachte sie, und ihre Gedanken verschwammen.


    Er ließ sie los und drehte sie zu sich, sodass sie einander gegenüberstanden. Dann küsste er sie so fordernd, dass es sie bis ins Innerste aufwühlte. Seine Hände fanden ihre Brüste und drückten ihre Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Schauer durchliefen ihren Körper, und heiße Lust durchströmte sie. Sie klammerte sich für einen Moment der unerwarteten, befriedigenden Erlösung an ihn.


    Das konnte nicht sein. Sie hatte nie auf diese Weise einen Orgasmus erreicht. Aber sie war gekommen. Und als er weitermachte, sie zu streicheln, kam sie wieder.


    Aber es war noch nicht genug. Sie löste sich von ihm und griff nach seinem Hemd. „Zieh das aus“, forderte sie.


    Er schmunzelte. „So mag ich dich.“


    Während er sich auszog, legte sie den Rest ihrer Kleider ab. Für einen Augenblick ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass ihr Bauch riesig zu sein schien, dann zog sie die Decke zurück und schlüpfte ins Bett.


    Cal war sofort neben ihr. Sie fragte sich, ob es peinlich werden könnte, aber da zog er sie schon an sich. Er küsste sie und ließ seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. In der Sekunde, als seine Finger sich in ihrer geschwollenen Hitze bewegten, begann alles um sie herum zu verschwimmen. Alles, bis auf diese lustvolle Erregung. Ihre Beine öffneten sich, ihre Hüften bewegten sich, und sie atmete schnell.


    „Du bist fast so weit“, sagte er dicht an ihrem Mund.


    ‚Fast‘ war untertrieben, dachte sie und grub ihre Fersen in die Matratze. Ihr Körper spannte sich an, die Erregung steigerte sich, bis sie davon mitgerissen wurde.


    Er fand das Zentrum ihrer Lust und begann es zu liebkosen. Seine Finger massierten ihr feuchtes, geschwollenes Fleisch. Es war so gut, dachte sie verzweifelt. Dann beugte er seinen Kopf und nahm eine Brustwarze in seinen Mund. Das zarte Saugen brachte sie endgültig um den Verstand.


    Ihr Orgasmus überwältigte sie wie eine Explosion. Eine Welle nach der anderen durchströmte sie, nahm ihr den Atem und ließ alles um sie herum verschwimmen. Alles, bis auf das Wunder, das er in ihr auslöste.


    Weiter und weiter löste sich nach Monaten der Enthaltsamkeit in ihrem Körper die Lust, bis sie dachte, sie würde nie mehr aufhören zu kommen.


    Sie spürte immer noch die Wellen, als sie sich zwang, die Augen zu öffnen und ihm ins Gesicht zu schauen.


    „Jetzt“, flüsterte sie.


    Diese Aufforderung brauchte sie Cal gegenüber nicht zweimal auszusprechen. Seine Finger blieben in ihr, bis er sich zwischen ihre Beine gelegt hatte, dann ersetzte er sie durch seine Erektion.


    In dem Moment, als er in ihren heißen, geschwollenen Körper eindrang, spürte er, wie ihr Orgasmus sich um ihn zusammenzog. Was für eine lustvolle Massage. Allein in Penny zu sein, hatte immer genügt, um ihn um den Verstand zu bringen. Aber in sie einzudringen, während sie kam, war unbeschreiblich.


    Der Rest des Blutes in seinem Körper schoss in seine Erektion, und seine empfindliche Härte spürte noch mehr, mit welcher Kraft sie ihn umklammerte.


    Er fluchte, als sie erneut kam. „Du musst damit aufhören, sonst kann ich mich nicht mehr zurückhalten“, stieß er hervor.


    Er öffnete die Augen und sah, dass sie ihn anlächelte.


    „Du beklagst dich, weil ich zu oft komme?“, japste sie. „Armer Kerl!“


    Er lachte. Als sie erneut kam, stöhnte er. Er konnte sich kaum noch beherrschen.


    Lagerbestände, sagte er sich. Er würde an die Lagerbestände denken. Sogar, als er seine Hände auf ihre angewinkelten Knie legte und tiefer in sie eindrang, dachte er an den Lagerraum. Wie viel …


    Oh, Gott. Zu spät. Sein Körper übernahm das Kommando. Schneller und schneller, er stieß tiefer und tiefer. Er öffnete die Augen und merkte, dass sie ihn ansah. Noch eine Kontraktion, und noch eine, und dann kam er.


    Sie sahen einander in die Augen, beide waren völlig von Lust durchdrungen. Sogar, als er sich in ihr ergoss, spürte er, wie sie ihn umfing und drückte, und er verlor sich in ihr.


    Cal beobachtete, wie das Tageslicht über die Wand des Schlafzimmers wanderte. Der Ort war ihm nicht vertraut, das Bett auch nicht, aber er wusste genau, wo er sich befand und was er getan hatte. Penny schlief. Ihr warmer, sehr weiblicher Körper schmiegte sich an ihn.


    Sie waren lange wach geblieben und hatten sich geliebt, und er war müde – aber zufrieden. Er wartete auf das Bedürfnis, sich aus dem Staub zu machen, das üblicherweise folgte, wenn er die Nacht bei einer Frau verbrachte. Aber das einzige Gefühl, das ihn bedrückte, war Verwirrung.


    Theoretisch waren er und Penny beide alleinstehende, mündige Erwachsene. Sie mochten einander und fühlten sich offensichtlich zueinander hingezogen. Deshalb hatten sie die Sache auf eine neue Ebene gehoben. So etwas passierte ständig.


    In Wirklichkeit aber lagen die Dinge nicht so einfach. Er und Penny waren nicht zusammen. Sie arbeiteten zusammen, und er hatte stets sein Bestes gegeben, um sein Privatleben von seiner Arbeit zu trennen. Und sogar, wenn sie sich einmal so sehr geliebt hatten, dass sie eine Bindung für immer eingegangen waren, glaubte er nicht an aufgewärmte Beziehungen. Warum also war er hier?


    Penny bewegte sich, dann öffnete sie die Augen. „Morgen“, sagte sie. „Wie spät ist es?“


    „Fast sechs.“


    Sie stöhnte. „Heute bin ich mit dem Kontrollieren der Lieferungen an der Reihe. Ich komme zu spät.“ Sie setzte sich auf, dann lächelte sie. „Ich werde den ganzen Tag müde sein, und du bist schuld.“


    „Tut mir leid.“


    Ihr Lächeln wurde breiter. „Nein, nein. Entschuldige dich nicht. Es war es wert.“


    Sie stand auf und streckte sich. Er konnte ihren nackten Körper bewundern, und der Beweis ihrer Schwangerschaft, der sie üppiger erscheinen ließ, ragte ihm entgegen. Ihre Brüste waren eindeutig größer. Er hatte bereits jeden Zentimeter davon berührt und hätte nichts dagegen, es noch einmal zu tun. Dann warf er einen Blick auf die Uhr und stöhnte. Auch er würde zu spät kommen.


    Fünf Minuten später kam sie in einem Morgenmantel aus dem Bad. Sie hatte sich das Gesicht gewaschen und ihr Haar zu einem Zopf zusammengebunden. „Ich muss mich irgendwann später wieder hierher zurückstehlen, damit ich duschen kann“, sagte sie und gab ihm einen Kuss. „Lass dir Zeit. Schließ einfach hinter dir ab, okay?“


    „Wird gemacht.“


    Sie ging in ihren begehbaren Kleiderschrank und erschien wenige Minuten später fertig angezogen. „Wir sehen uns im Restaurant“, rief sie, als sie den Flur entlangeilte.


    Er sah zu, wie sie ging, dann setzte er sich auf. So einfach war das also.


    Er befand sich im Schlafzimmer seiner Exfrau, nachdem sie sich die ganze Nacht geliebt hatten, und fragte sich, was um alles in der Welt er sich dabei gedacht hatte.


    Penny traf dreißig Sekunden, bevor der Lastwagen mit den Lieferungen kam, im „Waterfront“ ein. Sie überprüfte alles und verstaute jene Lebensmittel, die dringend kalt gelagert werden mussten, im Kühlraum. Der Himmel war klar, die Vögel zwitscherten, und der neue Kater hatte zwei tote Ratten neben den Hintereingang gelegt. Es war ein schöner Tag.


    Sie ging durch die Küche, in der es ganz ruhig war, und fühlte sich eins mit der Welt. Es schien, als hätte jede Faser ihres Körpers einen tiefen Atemzug genommen und sich entspannt. Sex war etwas Wunderbares. Sie sollte ihn öfter haben. Besonders, wenn er so gut war wie letzte Nacht.


    Cal war also, so vermutete sie, der perfekte Liebhaber. Er wusste nicht nur, was ihr gefiel, sondern er wusste es, ohne dass sie es ihm sagen musste. An diesem Teil ihrer körperlichen Beziehung hatten sie schon erfolgreich gearbeitet, und eine gefühlsmäßige Bindung hatten sie nicht.


    Oh, sicher, sie hatte ihn gern. Er war ein anständiger Kerl. Aber nicht für sie. Das hatten sie schon einmal probiert. Die Hürde, dass er keine Kinder wollte, war zu groß, um sie zu überwinden.


    Aber er konnte sie in Stimmung bringen, das stand wahrlich fest.


    Sie machte sich an die Arbeit, das Menü für den Abend zu planen. Gegen halb neun tauchte Edouard auf. Kurz darauf erschien der Kater ohne Namen, dick und mit glänzendem Fell, und wollte ausgiebig gekrault werden.


    „Ich will nicht wissen, was du getan hast“, erklärte Penny ihm. „Aber ich habe keinen einzigen Nager gesehen, seit du da bist.“


    Der Kater schnurrte lauter.


    Naomi trudelte gegen zehn ein. „Morgen, allerseits“, sagte sie. „Geht es euch allen …“ Sie starrte Penny an. „Oh … mein … Gott …“


    Penny drehte sich auf ihrem Sessel am Arbeitstisch halb um. Sie machte sich darauf gefasst, einen riesigen Außerirdischen hinter sich schweben zu sehen. „Was?“


    „Was ist passiert?“, fragte Naomi und kam auf sie zu. „Es ist etwas. Ich merke es.“ Sie begann zu lachen. „Du hast es getan. Du hattest Sex!“


    Penny sah sich um und stellte dankbar fest, dass Edouard nicht zu sehen war. Alle Köche mussten erst später hier sein, was bedeutete, dass sie Zeit für eine Schadensbegrenzung hatte.


    „Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst.“ Penny versuchte, unschuldig zu klingen. Sie war sich nicht sicher, ob es funktionierte, denn sie konnte nicht aufhören, zu lächeln.


    „Oh, bitte. Du strahlst, aber es ist nicht das typische Strahlen einer Schwangeren. Es ist viel kesser. Ich fasse es nicht. Nach all der Zeit. Aber mit wem? Du …“


    Naomi erstarrte. Ihre Augen wurden groß, der Mund stand ihr offen. „Du liebe Scheiße. Du hattest Sex mit Cal.“


    „Will ich das überhaupt hören?“, sagte Reid, der gerade in die Küche kam. „Sag mir, dass es nicht wahr ist.“


    Penny konzentrierte sich wieder auf ihren Speiseplan. „Ich habe keine Ahnung, wovon ihr beide redet. Aber wenn ihr nichts zu arbeiten habt, geht mir aus den Augen. Ich habe zu tun.“


    „Es ist wahr“, sagte Naomi. „Sieh sie dir an. Dieses verstohlene Lächeln. Die Tatsache, dass sie nicht geduscht hat.“


    Reid beugte sich über den Tisch zu seiner früheren Geliebten. „Was wetten wir, dass Cal die Nacht bei ihr zu Hause verbracht hat?“


    „Du meinst, sie haben es dort getan? Sie hätten es auch bei ihm tun können.“


    „Ich weiß nicht, ob es Penny dort möglich gewesen wäre. Du hast seine Küche nicht gesehen, aber sie ist knallrot, und sie würde das grässlich finden.“


    Penny knallte ihren Kugelschreiber auf den Tisch. „Würdet ihr bitte aufhören? Ich sitze hier direkt vor eurer Nase.“


    „Wir wissen es“, sagte Naomi. „Diese Unterhaltung wäre nur halb so lustig, wenn du nicht hier wärst.“


    Penny erhob sich. „Mein Privatleben ist Folgendes: privat. Deshalb werde ich nicht darüber reden.“


    Naomi zog die Augenbrauen hoch. „Hast du es gehört? Sie streitet die Sache mit dem Sex nicht ab.“


    „Ich weiß. Glaubst du, sie kommen wieder zusammen?“, fragte er.


    Penny stöhnte. „Fein. Redet ruhig über mich. Ich gehe in mein Büro, wo ich …“


    Sie erstarrte und wagte fast nicht zu atmen. Naomi war augenblicklich an ihrer Seite.


    „Was ist passiert. Geht es dir gut?“


    „Psst.“ Penny winkte ab und wartete. Sekunden später spürte sie es wieder. Ein Flattern in ihrem Bauch, gefolgt von einem zarten, aber eindeutigen Tritt.


    Der Speiseplan und der Kugelschreiber fielen ihr aus der Hand. Sie packte Naomis Arme. „Ich habe das Baby gespürt!“, rief sie. „Ich habe gespürt, wie es sich bewegt.“


    Die beiden Frauen umarmten sich und vollführten einen Freudentanz. Sie zogen Reid mit. Penny presste die Hände der beiden auf ihren Bauch.


    „Mach es noch einmal“, sagte sie. „Ich möchte es noch einmal spüren.“


    Das Baby gehorchte mit einer leichten Bewegung.


    „Gut gemacht“, sagte Reid mit einem Schmunzeln.


    „Danke. Ich bin aufgeregt. Wow, es bewegt sich. Ich muss mein Babybuch holen, aber ich glaube, ich bin im Zeitplan.“ Penny lachte. „Es ist wirklich ein Baby.“


    „Dachtest du, es seien Blähungen?“, fragte Naomi.


    Penny grinste. „Nein.“ Sie bückte sich und hob den Speiseplan und den Stift auf. „So, jetzt muss ich mich um das Menü kümmern.“ In der Stimmung dafür war sie allerdings nicht. „Vielleicht rufe ich vorher meine Mutter an“, sagte sie. „Sie will es sicher erfahren.“


    Penny ging in ihr Büro und griff nach dem Telefon. Merkwürdigerweise war der Mensch, der ihr eingefallen war, nicht ihre Mutter. Vielmehr wurde ihr bewusst, dass sie Cal anrufen und ihm die freudige Nachricht erzählen wollte.


    „Keine gute Idee“, sagte sie sich. Cal wollte keine Kinder, und vor drei Jahren hatte er deutlich gemacht, dass er auch sie nicht wollte. Zu erwarten, dass er an ihrer Freude teilhaben wollte, war albern.


    Warum also war er der Erste gewesen, an den sie gedacht hatte?


    Penny kontrollierte den Verband an ihrer Hand. Es hatte aufgehört zu bluten. Damit hatte sich ihre Theorie bestätigt, dass sie nicht genäht werden musste. Es war Freitagabend, und in der Küche herrschte Hochbetrieb. Nur ein abgetrennter Körperteil hätte sie bewegen können, das Restaurant zu verlassen, bevor nicht alle Bestellungen serviert waren.


    „Der Tisch für acht Personen ist jetzt an der Reihe“, rief sie. „Ihr wisst, dass sie die Tagesspezialitäten wollen, also macht euch gefasst.“


    Edouard warf ihr einen wütenden Blick zu. „Musstest du zwei verschiedene Angebote auf die Karte setzen? An einem Freitag?“


    Penny zuckte die Achseln. „Ich dachte, du seist der Sache gewachsen.“


    Sie gab sich ihrem Personal gegenüber selbstbewusst, weil es von ihr erwartet wurde. Aber innerlich war sie nervös. Bei der Planung der Spezialitäten des Tages hatte sie nicht nachgedacht. Unglücklicherweise brauchten sie zu viele Flammen am Gasherd. Was bedeutete, dass man geschickt mit Pfannen und Töpfen jonglieren musste, wenn mehrere Bestellungen zur selben Zeit hereinkamen. Außerdem würde es energische Kämpfe um die freien Plätze am Herd geben.


    Am liebsten hätte sie laut verkündet, dass sich das Baby bewegt hatte und sie deshalb abgelenkt gewesen war. Aber sie bezweifelte, dass es jemand interessieren würde. Deshalb ließ sie die Beschwerden über sich ergehen und gelobte sich, es nicht noch einmal zu vermasseln.


    Naomi kam in die Küche gestürmt. Sie sah aus, als wollte sie jemanden erwürgen.


    „Mit unserem Weinbestand stimmt etwas nicht“, verkündete sie. „Ich fasse es nicht. Beim Gourmet-Dinner ist der Pinot ausgegangen. Einfach so. Randy hat es mir ganz leise gesagt. Als würde es keinem auffallen, wenn er es flüstert.“ Sie stand mitten in der Küche und hatte die Hände zu Fäusten geballt. „Wo zum Teufel ist Cal? Das kostet ihn den Kopf. Es ist mein Ernst. Ich will ihn tot, nicht lebendig.“


    Penny starrte sie an. „Was meinst du mit ‚Uns ist der Pinot ausgegangen‘? Das kann nicht wahr sein. Neben meinem Fisch mit Pommes ist das Gourmet-Dinner das beliebteste Essen. Zum Teufel, ich habe Cal gesagt, dass wir noch einmal den Weinbestand überprüfen müssen. Hat er Randy damit beauftragt?“


    „Ich vermute es.“


    „Und Cal ist nicht hier?“


    Naomi schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn seit ungefähr einer Stunde nicht mehr gesehen.“


    Großartig. Es war Freitagabend. Das Restaurant war voll, ihnen ging der Wein aus, und Cal war verschwunden.“


    „Niemand vermasselt mir mein Dinner“, knurrte Penny auf dem Weg in ihr Büro.


    Das Gourmet-Dinner – ein fünfgängiges Menü, das von Appetithäppchen bis zur Nachspeise alles zu einem Pauschalpreis enthielt – gab es mit und ohne Wein. Das Angebot mit Wein wurde zu jedem Gang mit jeweils einem anderen Weinglas serviert. Dazu zählte ein sehr guter Pinot noir zum Lachs.


    Penny hatte diese Kombination sehr bedacht ausgewählt. Manche Pinots waren süßer als andere, und sie wollte ein ganz bestimmtes, liebliches Bouquet zu ihrem Lachs.


    Rasch legte sie ihre Kochjacke ab und zog die Holzpantoffel aus. Wenn sie durch das Restaurant ging, wollte sie nicht, dass alle merkten, dass sie die Köchin war.


    Nachdem sie in Halbschuhe geschlüpft war und einen schwarzen Blazer übergezogen hatte, der für Fälle wie diesen an einem Haken an ihrer Bürotür hing, zog sie ihr Tuch vom Kopf und eilte in den Speisesaal.


    Dort angekommen, bewegte sie sich langsam und so, als gehöre sie einfach zum Personal. Sie lächelte einigen Gästen zu, als sie zu dem Raum ging, in dem der Wein bereitstand. Man konnte ihn vom Speisesaal her einsehen.


    Dort sah sie Randy. Cals Assistent war jung, groß und sehr blond. Er knetete seine Finger auf eine nervöse Art und Weise, die sie an ihre Großmutter erinnerte.


    „Wir haben keinen Pinot mehr“, sagte er mit zittriger, schwacher Stimme. „Ich weiß nicht, was ich zum Gourmet-Dinner servieren soll. Naomi wollte mir nicht helfen. Sie hat nur gedroht, mich umzubringen.“


    „Ich weiß. Im Augenblick stehe nur ich zwischen dir und dem sicheren Tod.“


    Pennys Blick wanderte über die verschiedenen Pinots, dann schnappte sie sich drei Flaschen und ging zurück in die Küche. Randy folgte ihr.


    „Was werden Sie tun?“, fragte er jammernd.


    „Kosten und herausfinden, welcher am besten zum Lachs passt.“


    „Aber dann haben wir drei offene Flaschen. Und was ist mit den Kosten? Wir haben nicht berechnet, ob wir beim Gourmet-Dinner im preislichen Rahmen bleiben, wenn wir einen dieser Weine servieren.“


    Penny verschwand, um sich umzuziehen und kam – nun wieder als Köchin gekleidet – zurück. Sie fand Naomi mit einem sehr großen Küchenmesser in der Hand vor, das sie an Randys Hals hielt. Und sie wirkte, als sei sie nur allzu bereit, ihn kaltzumachen.


    Penny ignorierte die Szene und holte drei Weingläser. Dann öffnete sie die Flaschen.


    „Lachs“, rief sie.


    Burt legte ein Stück Lachs auf einen Teller. Edouard gab die Sauce darüber und schob ihr den Teller zu. Sie schenkte ein und stellte sorgfältig die entsprechenden Weinflaschen hinter die jeweiligen Gläser.


    „Koste“, schrie sie.


    „Muss ich ihn loslassen?“, fragte Naomi.


    „Ja. Das hier ist wichtiger. Du kannst den Assistenten des Geschäftsführers später vermöbeln.“


    Naomi ließ Randy los, der sofort kreischend aus der Küche rannte.


    Penny nahm eine Gabel und probierte den Lachs. Sie wartete, bis sich der volle Geschmack auf der Zunge entfaltet hatte.


    „Verdammt, ich bin gut“, murmelte sie. Dann betrachtete sie prüfend die Gläser mit den Weinen. Sie wählte das mittlere als Erstes aus und nahm einen Schluck. „Nicht genug Aroma.“


    Der zweite Wein passte gut. Sie nahm noch einen Schluck, dann kostete sie den dritten Wein. Schließlich kritzelte sie ihre Initialen auf das Etikett der ersten Flasche.


    Naomi kam als Nächste. Sie wählte die erste und die dritte Flasche. Edouard schloss sich ihrem Urteil an.


    „Dann werde ich das Unentschieden aufheben“, sagte Penny. Sie griff nach der ersten Flasche und reichte sie Naomi. „Gib sie Randy. Tu ihm nicht weh, bevor sein Dienst zu Ende ist. Verstanden?“


    „Oh, ich liebe diesen Ton“, knurrte Naomi.


    Innerhalb von fünf Minuten lief in der Küche wieder alles wie am Schnürchen. Penny ließ die zwei offenen Flaschen mit Pinot am Tisch stehen, damit ihre Mitarbeiter sich später einen Schluck genehmigen konnten. Es geschah Cal recht, dass ihm das Geld dafür entging. Er hätte nicht einem so unerfahrenen Assistenten die Verantwortung überlassen dürfen.


    Und wo zum Teufel war er überhaupt?


    Er tauchte nicht auf. Kurz nach neun jedoch erschien ein anderer Besuch in der Küche. Penny schaute auf und sah Gloria hereinkommen. Die ältere Dame war fein gekleidet und sah sehr glücklich aus. Letzteres bedeutete nie Gutes.


    „Penny, ich wollte kurz vorbeischauen, um dir mitzuteilen, wie wunderbar heute Abend alles war. Ich bin mit Freunden hier, und sie sind sehr beeindruckt.“


    „Danke“, sagte Penny. „Die Spezialität des Tages kommt gut an.“


    „Ja. Das habe ich bemerkt. Obwohl es ein wenig überteuert zu sein schien. Aber natürlich treffen du und Cal Entscheidungen wie diese.“


    Penny zwang sich, weiter ein freundliches Gesicht zu machen. Sie hatte heute zum ersten Mal gespürt, wie sich ihr Kind bewegte, und nichts, was der alte Vogel sagen würde, konnte ihre Stimmung trüben.


    „Weil wir gerade von Cal sprechen“, sagte Gloria. „Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, dass er nicht hier ist.“


    „Es ist mir aufgefallen. Möchtest du, dass ich ihm etwas ausrichte?“


    „Keineswegs. Ich weiß, wo er ist.“


    Oh. Penny erkannte das drohende Unheil, als sie das hörte. „Schön. Ich werde ihm sagen, dass du hier warst.“


    „Wie du meinst, meine Liebe. Aber der Grund, weshalb ich hier bin, bist du. Ich dachte, es würde dich interessieren, wo Cal heute Abend ist.“


    Penny war tatsächlich neugierig gewesen – bevor Gloria angeboten hatte, es ihr zu erzählen. Nun fühlte sie sich unbehaglich.


    „Ich bin wirklich sehr beschäftigt“, sagte sie. „Vielleicht ein andermal.“


    „Es dauert nur einen Moment“, sagte Gloria und zog ein buntes Blatt Papier aus ihrer Handtasche. Sie strich es auf der Arbeitsplatte glatt. „Es ist eine Ankündigung für eine Theateraufführung an der Highschool. Sie geben ein Musical – ‚Der König und ich‘. Sieh dir das Mädchen an, das die Rolle der Anna spielt. Ist sie nicht hübsch? Ihr Name ist Lindsey. Sie ist siebzehn. Weißt du von ihr?“


    Penny war unfähig zu antworten. Sie konnte nur das Bild anstarren. Der Teenager darauf erschien ihr … vertraut.


    „Cals Tochter“, sagte Gloria. „Hat er sie dir gegenüber nicht erwähnt? Ich dachte, er hätte es vielleicht getan. Denn ihr wart ja verheiratet. Hm, vielleicht doch nicht. Sie ist ein reizendes Mädchen mit einer wunderbaren Stimme. Vor ein paar Jahren war sie krank. Krebs, glaube ich. Aber jetzt geht es ihr gut. Sie geht im Herbst aufs College. Cal vergöttert sie. Nie hat er eine Schulaufführung versäumt. Er fand es schrecklich, sie herzugeben, aber er war damals ja selbst noch ein Teenager. Welche andere Möglichkeit hatte er? Er wollte immer Kinder. Nur nicht mit dir, meine Liebe. Nur nicht mit dir.“


    


    

  


  
    11. KAPITEL


    Cal betrat das „Waterfront“ kurz vor zehn. Das Restaurant war überraschend voll, und drei Paare mussten noch auf einen Tisch warten. Es versprach, ein guter Abend zu werden.


    Er nickt der Mitarbeiterin zu, die die Gäste an die Tische begleitete, und hielt dann nach Randy Ausschau. Sein Assistent war zu kurz hier, um ihm an einem Freitagabend die Verantwortung zu überlassen, aber Cal hatte keine andere Möglichkeit gesehen. Er wollte einen Bericht, wie es gelaufen war, und sich dann mit Penny besprechen.


    Als er durch den Raum ging, sah er Randy aus seinem Büro stürmen. Der junge Mann verlangsamte seinen Schritt etwas, als er auf ihn zusteuerte. Er packte Cal am Arm und zog ihn beiseite.


    „Uns ist der Wein ausgegangen“, sagte er. Seine Stimme war leise und klang heiser vor lauter Anspannung. „Wegen des Gourmet-Dinners. Penny ist wirklich sehr wütend. Ich meine, richtig wütend. Sie hat einen anderen Wein genommen und nicht erlaubt, dass ich die zusätzlichen Kosten ausrechne. Deshalb weiß ich nicht, ob wir Verlust machen oder nicht.“


    Cal stöhnte. „Uns ist der Pinot ausgegangen? Wie ist das passiert?“


    Randy zuckte die Achseln.


    „Großartig. Lassen Sie mich erst Penny beruhigen, dann sehen wir zu, dass wir den Abend gut hinter uns bringen. Klären werden wir es morgen. Es gibt jetzt einen passenden Pinot zum Dinner, oder?“


    „Ich glaube schon. Penny wollte mich nicht in die Entscheidung einbeziehen.“


    „Okay. Ich kümmere mich darum.“


    Er klopfte Randy auf die Schulter und ging zur Küche. Er trat durch die Schwingtür in die unglaubliche Hektik, die bei Hochbetrieb in einer Küche herrschte.


    „Penny, ich habe gehört, dass es …“


    Etwas zischte an seinem Kopf vorbei und krachte in den Türrahmen. Er drehte sich um und sah ein Fleischmesser aus dem Türrahmen ragen. Bis auf das Zischen des Dampfkochtopfs und das Getöse der Flammen am Gasherd war es plötzlich still in der Küche.


    „Was zum Teufel ist los?“ Er drehte sich um und sah Penny am Arbeitstisch stehen. Sie warf ihm einen zornigen Blick zu.


    „Hoppla“, sagte sie. Es klang kein bisschen ehrlich oder besorgt. „Ich bin wohl abgerutscht.“


    Er konnte es nicht fassen. „Du hast ein Messer nach mir geworfen“, sagte er eher verblüfft als wütend.


    Sie zuckte die Achseln. Die Geste wirkte ziemlich gleichgültig, aber er konnte den Zorn in ihren Augen sehen.


    Sie hatte ein Messer auf ihn geworfen und war verärgert? „Was zum Teufel ist los mit dir?“


    „Meine Güte, ich weiß es nicht. Wie gesagt, es ist mir aus der Hand gerutscht.“


    Sie wandte sich wieder den Tellern zu und richtete die Menüs darauf an. In der Küche begann man wieder, sich zu unterhalten. Cal starrte Penny an. Er wusste nicht genau, was los war. Sie konnte nicht so wütend sein, weil ihnen der Wein ausgegangen war.


    Penny drückte ihm die Teller in die Hand. „Tisch sechzehn. Hat Randy dir erzählt, dass wir keinen Pinot mehr für das Gourmet-Dinner haben?“


    „Er hat es erwähnt.“


    „Das nächste Mal, wenn du dir am stressigsten Tag der Woche freinimmst, wäre es gut, wenn du jemand die Verantwortung übergibst, der kompetent ist.“


    Sie drehte ihm den Rücken zu und begann, dem Personal die neuen Bestellungen zuzurufen, die der kleine Drucker ausspuckte. Cal starrte sie eine Sekunde lang an, dann ging er ins Restaurant. Irgendetwas stimmte nicht, aber er hatte keine Ahnung, was es war.


    Nachdem er das Essen serviert und kurz mit den Gästen geplaudert hatte, ging er zu seinem Büro. Als er den kleinen Raum betrat, fand er Naomi vor, die auf ihn gewartet hatte.


    „Bist du okay?“, fragte sie.


    „Warum interessiert dich das?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber du bist in großen Schwierigkeiten. Penny war noch nie zuvor so geladen. Was hast du getan?“


    „Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Alles war bestens, als ich ging, und jetzt spielt sie verrückt. Sie hat ein Messer nach mir geworfen.“


    „Das habe ich gehört. Gut, dass sie halbwegs gut zielen kann.“


    Er wollte sich nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn sie ihr Ziel verfehlt hätte.


    Naomi sah ihn an. „Gloria war hier. Wetten, dass der alte Vogel Unruhe gestiftet hat?“


    Das war gut möglich, aber was konnte Gloria gesagt haben, dass Penny sich so aufgeregt hatte? „Sobald sich die Lage beruhigt hat, werde ich mit Penny reden. Gibst du mir Bescheid, falls sie versucht, sich unauffällig davonzustehlen?“


    Naomi zögerte.„Also gut. Aber nur, weil ich mir Sorgen um sie mache. Erwarte nicht, dass ich es zur Gewohnheit mache, mich gegen sie auf deine Seite zu stellen.“


    Penny fühlte sich, als wäre sie seit fünf Tagen auf den Beinen. Ihr Körper schmerzte wie nach einem Marathon, und in ihrem Kopf pochte es. Sie sehnte sich nach endlosen Stunden Schlaf. Vielleicht würde sie dann vergessen können, was Gloria ihr erzählt hatte.


    Sie wollte es nicht glauben, aber der Beweis steckte in ihrer Jackentasche. Der Teenager sah Cal dermaßen ähnlich. Zu wissen, dass er ein Kind gehabt und es dann weggegeben hatte, erklärte viel. Aber es tat weh, endlich die Wahrheit zu kennen.


    „Du gehst nicht, ohne vorher mit zu reden.“


    Sie schaute auf und sah Cal in der Tür zu ihrem Büro stehen. Er wirkte größer als sonst – er füllte den Türrahmen aus und schnitt ihr dadurch den einzigen Fluchtweg ab.


    Es war vernünftig, ihn anzuhören, obwohl sie für kaum etwas anderes in Stimmung war, als ihm Dinge an den Kopf zu werfen. Das hatte sie allerdings schon mit dem Fleischbeil getan. Es war nicht Absicht gewesen. Eben hatte sie es noch zum Schneiden des Fleisches in der Hand gehabt, dann hatte sie seine Stimme gehört, das Messer war ihr irgendwie entglitten, und schon war es durch die Luft gesegelt.


    Sie ließ sich auf ihren Sessel fallen und holte tief Luft. Es gab so viel zu sagen, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Oder wie sie erklären sollte, was sie empfand.


    „Du hast versucht, mich umzubringen“, sagte er, trat ein und nahm ihr gegenüber Platz nahm. „Würdest du mir erklären, warum?“


    „Ich habe nicht nachgedacht.“


    „Das erleichtert mich sehr. Es würde mir nicht gefallen, wenn du vorhättest, mich umzubringen.“


    Sie hätte ihn wirklich verletzen können. „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun sollen.“


    Er verschränkte die Arme. „Deine Köche jedenfalls werden es nie mehr auf eine Meinungsverschiedenheit ankommen lassen.“


    „Ein angenehmer Nebeneffekt.“


    Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Ihre Augen brannten vor Erschöpfung und wegen der Tränen, mit denen sie kämpfte.


    „Naomi hat mir erzählt, dass Gloria vorbeigeschaut hat“, sagte er. „Ich weiß also, dass sie mit dem, was geschehen ist, zu tun hat. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was sie dir gesagt haben könnte, das dich so aufgeregt hat.“


    „Wirklich nicht?“ Meinte er ernst, was er sagte? War es möglich, dass er den Abend damit verbracht hatte, seiner Tochter bei einer Schulaufführung zuzusehen und keine Ahnung hatte, was seine Großmutter erzählt haben könnte? „Dann lass uns das jetzt sofort klären.“


    Sie griff in ihre Jackentasche und holte den Theaterzettel heraus. Sie strich ihn glatt und schob ihn ihm über den Tisch zu, damit er das Foto sehen konnte. Sie beobachtete ihn aufmerksam, als er das Blatt betrachtete. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber seine Lippen wurden schmal.


    Es war, als würde er ihr einen Schlag versetzen.


    Irgendwo im Hinterkopf und im tiefsten, dunkelsten Winkel ihres Herzens hatte sie gehofft, dass Gloria gelogen hatte. Dass es trotz der Ähnlichkeit eine andere Erklärung gab. Sie wollte nicht wahrhaben, dass der Mann, den sie geliebt und geheiratet hatte, ein so großes Geheimnis vor ihr bewahrt hatte. Dass er ein Kind mit jemand anderem, aber – wie Gloria gesagt hatte – nicht mit ihr gewollt hatte.


    „Sie hat dir von Lindsey erzählt“, sagte er rasch.


    Penny lehnte sich in ihren Sessel zurück und schwieg. Nicht absichtlich, um die Lage zu verkomplizieren, sondern weil sie wusste, dass sie zu weinen anfangen würde, sobald sie den Mund öffnete.


    Er sah sie an. „Sie ist meine Tochter. Als sie geboren wurde, war ich siebzehn. Ich hätte es dir schon früher sagen sollen.“


    „Ach?“


    „Penny, es tut mir leid. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte. Als wir uns ineinander verliebt haben, schien es nicht wichtig zu sein. Dann waren wir verheiratet, und ich hatte keine Ahnung, wann oder wie ich es ansprechen sollte. Je länger ich gewartet habe, desto schwieriger wurde es. Ich wollte es nie verheimlichen.“


    „Wir waren verheiratet. Ich wurde schwanger. Ist es dir kein einziges Mal in den Sinn gekommen, zu sagen, dass dir die Situation nicht ganz fremd ist?“


    „Ich wollte.“


    „Offensichtlich doch nicht so sehr. Niemand hat dich abgehalten.“


    „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich glaube, ich konnte den Gedanken kaum ertragen, dass ich ein Kind im Stich gelassen habe. Es war eine ziemlicher Klassiker. Meine Freundin Alison wurde schwanger. Sie wollte das Kind nicht behalten, aber ich. Wie ich für uns beide sorgen sollte, wusste ich nicht genau, aber ich wollte es versuchen. Dann hat sich Gloria eingemischt und gemeint, sie würde helfen. Wir wissen beide, was das bedeutet.“


    In Pennys Kopf drehte sich alles. Moment! Er hatte das Kind behalten wollen? Er hatte sein Leben umkrempeln und sein Kind behalten wollen? Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie hatte das Gefühl, als müsste sie sich übergeben.


    „Ich konnte nicht zulassen, dass meine Tochter in ihre Fänge gerät“, sagte er. „Deshalb habe ich einer Adoption zugestimmt. Unter der Bedingung, dass die Eltern mich auf dem Laufenden halten und ihr von mir erzählen, wenn sie jemals fragen sollte. Sie waren großartig und haben mich informiert, was es Neues gab, und mir Fotos geschickt. Lindsey weiß, dass sie adoptiert ist, aber sie hat trotzdem kein Interesse an ihren leiblichen Eltern.“


    Er beugte sich vor. „Sie ist siebzehn und geht aufs College. Meine Güte, sie ist hübsch, intelligent und wird gerade erwachsen. Ich werde nie ihr Vater sein können. Diese Zeit ist vorbei. Aber ich möchte mich immer noch davon überzeugen, dass es ihr gut geht.“


    Penny wollte wegrennen. Es tat weh zu atmen, und sie war unfähig zu denken. Jedes Wort war ein Schlag. Er liebte seine Tochter so sehr. Sie konnte es in seinen Augen sehen und hörte es an seiner Stimme. Er liebte Lindsey. Aber es hatte ihn nicht gekümmert, als sie, Penny, ihr Kind verloren hatte. Er hatte die Fehlgeburt kaum registriert.


    „Ist das der Grund, warum du mit mir keine Kinder wolltest?“, fragte sie und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    „Zum Teil. Ich habe mich schuldig gefühlt.“ Er zuckte die Achseln. „Es klingt verrückt, ich weiß, aber ich musste immer daran denken, dass es falsch wäre, noch ein Kind zu bekommen, da ich Lindsey doch weggegeben hatte.“


    „Weil sie diejenige war, die dir wichtig war“, flüsterte sie.


    „Ja.“


    Penny bemühte sich, weiter zu atmen. „Du wusstest, dass ich Kinder wollte, Cal. Dennoch hast du es mir nie erzählt. Du hast dir nie die Mühe gemacht zu erklären, was los war. Alles, was du getan hast, war für Lindsey. Aber was war mit unserer Ehe? War sie nicht wichtig?“


    „Es tut mir leid. Ich weiß, dass es falsch war, alles geheim zu halten.“


    Das war es nicht, was sie meinte. Und er hatte die Frage nicht beantwortet.


    „Ich dachte, ich könnte es“, sagte er ernst. „Ich dachte, ich könnte weitere Kinder haben. Dann wurdest du schwanger, und das war anfangs großartig. Aber dann stellte ich mir vor, wie wir eine Familie werden würden, und konnte nicht aufhören, daran zu denken, dass ich Lindsey im Stich gelassen habe. Ich wusste nicht, wie ich das, was ich getan hatte, mit dem Leben, das wir planten, vereinbaren sollte. Ich wollte dir nie wehtun.“


    „Aber das hast du. Du hast die Regeln geändert.“ Sie erhob sich. „Du warst glücklich, als ich das Kind verloren habe, nicht wahr?“


    Er stand auf. „Nein. Niemals. Ich wollte, dass wir Kinder bekommen.“


    „Nein, das wolltest du nicht. Als ich es noch einmal versuchen wollte, hast du mir erklärt, du hättest deine Meinung geändert. Du hast gesagt, du würdest keine Familie wollen. Aber das hat nicht gestimmt, oder? Du wolltest sehr wohl eine Familie, aber nur mit Lindsey als deiner Tochter. Kein anderes Kind wäre gut genug gewesen.“


    „Penny, hör auf. Es hat nichts damit zu, wer gut genug ist. Es hatte mit meinen Schuldgefühlen zu tun.“


    Seine Worte ergaben keinen Sinn. Sie bekam kaum Luft, dann merkte sie, dass sie weinte. Sie wischte die Tränen weg. „Ich muss alles wissen. Sag mir jetzt einfach alles. Ich will keine Geheimnisse mehr.“


    „Es gibt keine.“


    „Hast du mich überhaupt geliebt? Als ich gedroht habe, dich zu verlassen, wollte ich deine Aufmerksamkeit.


    Ich wollte, dass du aufwachst und bemerkst, dass unsere Ehe zerbricht. Aber du warst nicht erschüttert. Du hast mich gehen lassen, ohne ein Wort zu verlieren. Ich erinnere mich, dass ich den Eindruck hatte, du wärst erleichtert. Hast du mich überhaupt geliebt?“


    Sie musste es wissen. Vielleicht war es falsch. Vielleicht würde sie es später bereuen. Aber jetzt musste sie es unbedingt wissen.


    Cal vergrub die Hände in den Hosentaschen und blickte zu Boden. „Ich bin mir nicht sicher, ob mir klar war, was ich empfunden habe“, begann er.


    „Also bitte. Hab wenigstens den Anstand, mir die Wahrheit zu sagen.“


    Er sah sie an. „Ich habe dich nicht so geliebt, wie ich es hätte tun sollen. Du hast recht. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem, was wir hatten, und dem, was ich mit Lindsey haben wollte. Deshalb habe ich dich gehen lassen.“


    Ihr Körper begann so stark zu zittern, dass sie dachte, sie würde zusammenbrechen. Das konnte nicht wahr sein. All die Jahre, in denen sie zusammen und dann verheiratet gewesen waren, hatte sie ihn geliebt. Ihn ganz und gar und mit so viel Hoffnung auf die Zukunft geliebt. Sie hatte ihm aus tiefstem Herzen und mit allem, was sie war, vertraut.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Du warst mir nicht egal.“


    „Das werde ich mir bestimmt merken.“


    Sie nahm ihre Handtasche und ging zur Tür. Er griff nach ihrem Arm. „Geh nicht so.“


    Sie riss sich los. „Wie soll ich denn gehen? Du hast mir gerade eröffnet, dass dir unsere Ehe nichts bedeutet hat. Du wolltest keine Kinder mit mir, weil du nicht darüber hinwegkommen konntest, dass du dein erstes Kind im Stich gelassen hast. Sag schon, Cal, sind Lindseys Eltern so schrecklich? Wird sie auf irgendeine Weise schlecht behandelt?“


    „Was? Nein. Sie sind großartig.“


    „Es gibt also keinen Grund für deine Schuldgefühle außer deinem Egoismus! Es ist dir egal, was das Beste für deine Tochter war. Ich war dir immer egal. Dir war nur wichtig, was du empfunden hast. Ich weiß nicht, welches Spiel du gespielt hast, aber ich bereue, dass ich so lange gebraucht habe, um dich zu verlassen. Unglaublich, wie viel Zeit ich verschwendet habe.“


    Wie viel Zeit sie immer noch verschwendete. Dass sie mit ihm geschlafen hatte, ihn begehrt hatte. Dass sie begonnen hatte zu glauben, er sei einer von den Guten.


    „Du verstehst es nicht“, sagte er.


    „Ich denke schon. Du konntest dir nicht verzeihen, dass du dein Kind weggegeben hast, obwohl es sogar das Beste für Lindsey war. Du hast es vorgezogen, mit deinen Schuldgefühlen zu leben, statt dein eigenes Leben zu gestalten. Das war deine Entscheidung, aber du hast mich in deine Lügen hineingezogen und mir Dinge versprochen, die du nie vorhattest, zu halten. Ich habe dir alles gegeben, was ich hatte, und du hast mit mir gespielt.“


    „Du täuschst dich“, sagte er.


    „Nein, das tue ich nicht. Du bist ein Narr, Cal. Du hast dir etwas Großes mit mir entgehen lassen. Ich weiß nicht, ob du nur Angst hattest, zu lieben – oder ob du einfach dumm warst. Ich hatte Glück, von dir loszukommen.“


    Walker saß allein in einer Ecke in Reids Bar und genoss den Trubel. Seit er nach Seattle zurückgekehrt war, empfand er das Leben als allzu ruhig. Die Armee war ein lautes Gewerbe, und nach fünfzehn Jahren hatte er sich an den Lärm des Krieges gewöhnt.


    Er hatte den Tag im Internet verbracht und nach Klassenlisten der Abschlussjahrgänge in Seattle gesucht. Bis jetzt war es ihm gelungen, Ben für zwei seiner Schuljahre zwei verschiedenen Highschools zuzuordnen. Was bedeutete, dass er noch Arbeit vor sich hatte.


    Er nahm einen Schluck von seinem Bier. Als er die Flasche wieder auf den Tisch stellte, sah er eine große, wohlgeformte, brünette Frau das Lokal betreten.


    Mit ihren Absätzen kam sie auf gut 1,80 Meter. Ein eng anliegender, flauschiger Pullover betonte jede einzelne ihrer Kurven. Man brauchte wenig Fantasie, um sich unter den schwarzen Lederhosen die unteren Regionen ihres Körpers vorzustellen. Walker sah sie nackt vor sich, wie sich ihr Kopf nach hinten bog und ihr dunkles Haar vor- und zurückfiel, während sie auf ihm ritt.


    Sein Körper spannte sich bei der Vorstellung an. Wenn er, wie jetzt, erregt war, würde es sich nicht einfach so wieder legen.


    Er verbot sich, an sie oder an Sex zu denken, obwohl die beiden Vorstellungen ineinander griffen. Lag es daran, was er über sie wusste oder an der Frau selbst? Machte es einen Unterschied?


    Sie sah sich in der Bar um. Walker wartete, bis ihr Blick ihn streifte, und lächelte dann. Er tat das nicht oft, aber er wusste, wie man ein einladendes Lächeln zustande brachte. Naomi würde es erkennen und vielleicht sogar erwidern, glaubte er.


    Sie hob eine dunkle Augenbraue, dann kam sie näher.


    Sie hielt Augenkontakt, und ihr Blick versprach, dass es sich für ihn mehr als lohnen würde. Eine prickelnde Vorfreude durchdrang ihn. Sie erregte ihn noch stärker, und am liebsten hätte er den Tisch mit einer Handbewegung leergefegt und sie sofort darauf genommen.


    „Hallo, Soldat“, sagte sie. „Warum so allein?“


    „Ich habe auf die passende Gesellschaft gewartet.“


    „Und wer ist das wohl?“


    „Sie.“


    Ihre Augenbraue hob sich wieder. „Ich dachte, ich bin nicht Ihr Typ?“


    „Das habe ich nie gesagt. Ich wollte etwas Zeit zwischen mir und meinem Bruder verstreichen lassen.“


    „Das kann ich akzeptieren.“


    Er erhob sich und zog einen Sessel für sie heran. „Nehmen Sie Platz. Was möchten Sie trinken?“


    Sie kam näher, aber anstatt sich zu setzen, packte sie ihn vorne am Pullover und zog ihn zu sich.


    Der Kuss, den sie ihm gab, war kurz, aber voller Verlangen und Feuer. Er spürte ihre Hitze und schmeckte ihre Süße. In dem Moment, als er sich aufrichtete, ließ sie ihn los.


    „Wodka Tonic mit Zitrone“, sagte sie und ließ sich in den Sessel gleiten. „Was bedeutet, dass du fährst.“


    Er nahm wieder Platz und griff nach seinem Bier. „Mein erstes heute Abend.“


    Sie saßen in einer ziemlich ruhigen Ecke des großen Lokals. Der runde Tisch war klein, und Naomi beugte sich dicht zu ihm, während sie redete.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich hier treffe“, sagte sie.


    „Hast du mich gesucht?“


    Sie lächelte. „Liebling, ich bin immer auf der Suche.“


    „Warum das?“ Er winkte eine Kellnerin herbei und gab ihr Naomis Bestellung.


    Naomi sah ihm in die Augen. „Du bist einer dieser Typen, die es gern haben, wenn beim Sex ein bisschen Beziehung im Spiel ist, nicht wahr? Du wirst mich kennenlernen wollen.“


    Er grinste. „Sogar deine Lieblingsfarbe.“


    „In Ordnung. Aber nur dieses eine Mal. Und sag es nicht weiter. Es ruiniert meinen Ruf.“


    Sie lehnte sich mit verschränkten Armen, auf denen ihre Brüste lagen, auf die Tischplatte. In dieser Haltung wurde ihr Pullover nach unten gezogen und gab einen äußerst einladenden Blick auf ihre Kurven frei.


    Er schaute ihr bewusst in die Augen. „Du versuchst zu schummeln.“


    „Ein bisschen. Funktioniert es?“


    „Natürlich. Aber wir werden uns trotzdem zuerst unterhalten.“


    Sie runzelte die Stirn. „Warum ist dir das so wichtig?“


    „Weil ich es nicht oft erlebe.“


    Ihr Blick wurde sanfter, und sie schmunzelte. „Verdammt, Walker, fang jetzt nicht du an, zu schummeln. Du willst mir erzählen, dass du im Krieg gewesen bist und keine Zeit für eine angenehme Unterhaltung hattest. Vermutlich auch keine Zeit für Sex. Du appellierst an mein Mitleid.“


    „Funktioniert es?“


    Die Kellnerin brachte ihren Drink.


    Als sie gegangen war, nahm Naomi einen Schluck. „Okay – hör auf mit dem Versuch, mich zu manipulieren. Wir können uns unterhalten. Warum bist du von den Marines weg?“


    Er öffnete den Mund und wollte ihr sagen, was er schon Cal und Reid erzählt hatte, aber stattdessen sagte er: „Ich schulde einem Kumpel etwas.“


    „Was? Geld?“


    „Nein. Es gab da einen Jungen. Ben. Ein lausiger Marine, aber ein großartiger Kerl.“ Er erklärte, dass Ben keine Familie hatte. „Als er starb, war ich derjenige, der den Brief schrieb. Ich muss seine Freundin finden, damit ich ihr den Brief übergeben kann.“


    „Warum?“, fragte sie. „Was ist so wichtig an diesem Brief?“


    „Er ist alles, was von ihm geblieben ist.“


    Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Es muss noch etwas sein. Du beendest nicht deine Karriere, um einen Brief zuzustellen. Warum bist du ihm etwas schuldig?“


    „Er wurde an meiner Stelle von einer Kugel getroffen.“


    Walker starrte die Tischplatte an. Immer noch konnte er diesen Moment so deutlich vor sich sehen, als wäre es gestern gewesen. In dem Dorf war es kalt gewesen. In der vorigen Nacht hatte es geschneit, und er und ein paar Männer hatten Fußspuren verfolgt. In der Umgebung waren Aufständische gesichtet worden. Alle waren in Alarmbereitschaft. Walker hatte die meiste Erfahrung. Er wusste, dass es Schwierigkeiten geben würde. Aber auch er hatte nicht erwartet, dass das Geschützfeuer aus den Höhlen kommen würde.


    „Dort waren keine Spuren zu sehen“, sagte er mehr zu sich selbst, als zu Naomi. „Ich habe die Höhlen am Vorabend selbst kontrolliert. Niemand war dort. Wie ist es ihnen gelungen, hineinzugelangen, ohne Fußspuren zu hinterlassen?“


    „Walker?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ben hörte etwas. Ich weiß nicht, was es war. Plötzlich stieß er mich zur Seite, und dann war er tot. Die Kugel traf ihn genau ins Herz. Er hatte keine Chance, noch irgendetwas zu sagen.“


    Er trank sein Bier aus und lehnte sich zurück. „Ich bin es ihm schuldig. Ich werde Ashley finden und ihr sagen, dass er tapfer gestorben ist. Sie soll den Brief haben. Irgendwo muss es doch jemanden geben, dem dieser Junge etwas bedeutet hat.“


    Ihre Hand, die immer noch auf seinem Arm gelegen hatte, griff langsam nach seiner, bis ihre Finger ineinanderglitten.


    „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich weiß, das klingt banal und nichtssagend, aber es tut mir wirklich leid. Ich werde es nicht weitererzählen.“


    „Du behältst meine Geheimnisse für dich?“


    Sie nickte.


    Ihr standen Tränen in den Augen. Sie mochte vierzig sein, aber sie war verdammt schön. Ihre vollen Lippen bebten, und eine einzige Träne lief ihr die Wange hinunter. Er wischte sie weg.


    Immer hatte er gedacht, dass es etwas Gutes sein müsste, wenn man weinen konnte. Um den Schmerz zu lindern, der sich in einem aufstaute. Er selbst hatte es nie gekonnt. Nicht einmal, als er dort gekauert war und Bens Körper gehalten hatte.


    „Ich weiß, wie weh es tut“, flüsterte sie.


    Er wusste ihr Mitgefühl zu schätzen, auch wenn er es eigentlich nicht wollte.


    „Walker, ich weiß, wie es ist“, wiederholte sie. „Ich war einmal verheiratet. Vor langer Zeit. Ich hatte ein Kind. Einen Sohn. Er war großartig. Klug und witzig und neugierig. Das wunderbarste Kind der Welt.“


    Eine weitere Träne lief ihr über die Wange.


    „Ich habe ihn geliebt. Dass man jemanden so sehr lieben konnte, wusste ich erst, als ich ihn bekam. Und dann war es, als würde mein Herz so viel Liebe gar nicht aushalten können. Ich hätte alles für ihn getan. Tausend Mal wäre ich für ihn gestorben.“


    Noch eine Träne kam und noch eine. Sie wischte sie weg.


    Walker wollte aus dem Lokal flüchten. Überall wollte er sein, nur nicht hier. Denn was auch immer Naomi ihm sagen musste – er wollte es nicht hören.


    Aber er blieb, weil er wusste, dass sie allein war, wenn er ging. Und das wollte er ihr nicht antun.


    „Es war zwölf Uhr mittags“, sagte sie. „Wir waren im Auto. Wir unterhielten uns und alberten herum. Ich wollte eine Musikkassette einlegen. Unzählige Male vorher habe ich es schon getan. Die Kassette rutschte mir aus der Hand, und ich griff hinunter, um sie aufzuheben.


    Es dauerte nur eine Sekunde.“


    Ihr versagte die Stimme. Sie löste ihre Finger aus seinen und schlug die Hände vors Gesicht.


    „Nur eine Sekunde. Und dann war da ein Auto. Es krachte direkt auf seiner Seite in uns hinein. Er war sofort tot. Ich bin ohne einen Kratzer davongekommen, und mein Kleiner ist gestorben. Nicht einmal in meinen Armen. Einfach so, im Autositz. Ich habe geschrien und wollte ihn halten. Aber da lebte er schon nicht mehr.“


    Walker rutschte mit seinem Sessel zu ihr und zog sie an sich. Er konnte ihr Schluchzen spüren. Statt sie mit nichtssagenden Worten zu trösten, hielt er sie fest.


    „Deshalb weiß ich, wie es ist“, sagte sie dicht an seiner Brust. „Ich weiß, wie weh es tut. Und wie es ist, wenn man sich selbst nicht verzeihen kann. Weil ich es nie konnte. Alle meinten, es sei einfach passiert. Dass es nicht meine Schuld gewesen sei. Sogar mein Mann. Aber sie hatten unrecht. Es war meine Schuld. Ich war es. Dann wollte ich sterben. Man hat mich eine Weile weggesperrt, weil ich Tabletten genommen habe. Als sie mich entließen, bin ich in ein Auto gestiegen und losgefahren. Ich fuhr und fuhr, und als die Straße zu Ende war, war ich hier in Seattle. Eine Weile habe ich im Auto gelebt, aber egal, was ich auch durchgemacht habe – ich konnte nie vergessen, was ich getan habe.“


    Er legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    „Mein Gott, es tut weh“, sagte sie. „Jede Minute am Tag tut es weh.“


    Walker spürte ihren Schmerz. Er vermischte sich mit seinem.


    „Ich habe ihn geliebt“, sagte sie. „Warum konnte ich ihn nicht retten?“


    „Wir können die, die wir lieben, nie retten“, erklärte er ihr.


    Dann stand er auf und zog sich hoch. Er warf einen Zwanziger auf den Tisch, dann führte er sie zu seinem Wagen.


    Als er die Tür aufmachte, starrte sie ihn an. „Deshalb tue ich es. Ich versuche dadurch, es zu vergessen.“


    Die Männer. Er hatte vermutet, dass es einen Grund dafür gab. „Hilft es?“


    „Eine Weile. Dann erinnere ich mich wieder, und es bricht mir jedes Mal von Neuem das Herz.“


    Sie schmiegte sich an ihn. Er küsste sie mit einer Verzweiflung, die aus viel mehr als nur sexuellem Verlangen rührte. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss, als würde sie sterben, wenn sie ihn nicht haben konnte.


    Vielleicht würde sie das, dachte er, als die Leidenschaft ihn übermannte und seine Gedanken verschwammen. Vielleicht würden sie es beide.


    


    

  


  
    12. KAPITEL


    Zwei Tage später hatte sich die Situation mit Penny nicht sonderlich verbessert. Cal war dankbar, dass sie aufgehört hatte, ihn mit tödlichen Waffen zu attackieren, aber sie redete immer noch nicht mit ihm. Er hatte über ihre Unterhaltung nachgedacht und erkannt, dass er sich auf Platz 1 der größten Idioten des Jahres katapultiert hatte, indem er zugegeben hatte, Penny während ihrer Ehe nicht wirklich geliebt zu haben.


    Er parkte neben Reids Corvette ein und stieg aus seinem Wagen. Es war ein sonniger Tag, aber an diesem frostigen Morgen spürte man die Feuchtigkeit, die vom See herüberkam. Dennoch war der Ausblick beeindruckend, den er auf die Stadtteile Bellevue und Kirkland hatte.


    Er spazierte am Hafen entlang, dann betrat er das Hausboot seines Bruders und klopfte an die Vordertür.


    „Ich bin’s, Cal“, rief er als Vorwarnung. „Mach mir nicht nackt auf.“


    Reid öffnete grinsend die Tür. „Du möchtest wohl keinen Minderwertigkeitskomplex bekommen, was?“


    „Als ob das passieren könnte.“


    Reid trug Jogginghosen und war barfuß. Er führte Cal in die Küche. „Lass uns das nicht ausdiskutieren. Kaffee?“


    „Gerne.“


    Reid schenkte ihnen beiden aus einer Kanne ein. Schweigend gingen sie ins Wohnzimmer und nahmen dort Platz.


    Hausboot war keine wirklich treffende Bezeichnung für die umgebaute schwimmende Luxusbleibe mit ihren 200 Quadratmetern. Reid hatte alle modernen Annehmlichkeiten und zusätzlich den Genuss, direkt auf dem Lake Washington zu leben.


    „Penny hätte dich gern bei lebendigem Leib gehäutet und mit Salsa serviert“, sagte Reid im Plauderton.


    „Sie hat es erzählt, nicht wahr?“


    „Sie hat getobt und geschrien. Dann hat sie geweint.“ Reid sah Cal an. „Diesmal kommst du noch davon, aber mach so etwas nie wieder.“


    Cal wusste, dass sein Bruder keinen Witz machte. „Du hattest recht. Ich hätte ihr von Lindsey erzählen sollen.“


    Er wartete auf ein triumphierendes „Hab ich doch gesagt“, aber Reid nippte nur an seinem Kaffee. An diesem Schweigen erkannte Cal, wie schlimm die Dinge standen.


    Er fragte sich, ob sein Bruder wusste, dass er und Penny miteinander geschlafen hatten. Jene Nacht war spektakulär gewesen – und nicht nur, weil der Sex so heiß war. Wieder mit ihr zusammen zu sein, hatte etwas Besonderes an sich gehabt …


    In seinem Kopf läuteten die Alarmglocken. Keine Gefühle erlaubt, erinnerte er sich. Keine emotionale Bindung. Es wäre nicht klug, es wäre nicht sicher, und am Ende würden alle leiden.


    „Ich hasse dieses Biest“, sagte Reid.


    Cal brauchte einen Moment, um zu merken, dass er Gloria meinte. „Sie liebt es, uns alles zu vermasseln.“ „Es kommt daher, weil wir nicht das tun, was sie will.“ „Ich habe es sehr wohl getan“, sagte Cal. „Mehr als einmal.“


    Reid sah ihn von der Seite an. „Das liegt daran, dass du der Älteste bist und versucht hast, den Rest von uns zu beschützen.“


    Das war zwar richtig, aber er fühlte sich trotzdem nicht besser. „Gloria ist mir auf die Pelle gerückt, weil ich die Firma übernehmen soll“, sagte er. „Warum kommt sie mit so etwas daher? Sie muss doch wissen, dass es mich nervt.“


    „Mehr als das will sie, dass du nicht wieder mit Penny zusammenkommst. Sie kann es ihr nicht verzeihen, einen ihrer kostbaren Enkelsöhne verlassen zu haben.“


    Das ergab Sinn, dachte Cal. „Trotzdem ist es meine Schuld, dass Gloria überhaupt etwas in der Hand hatte, mit dem sie scharf schießen konnte. Hätte ich Penny nur von Lindsey erzählt …“


    „Wir haben uns alle schon einmal falsch entschieden“, sagte Reid. „Jetzt muss du dich damit auseinandersetzen.“


    Cal bedauerte das, was er nun gestehen musste, mehr, als er sagen konnte. „Sie glaubt, dass ich mich gefreut habe, als sie das Kind verloren hat. Das habe ich nicht und tue es auch jetzt nicht. Niemals hätte ich unserem Kind etwas Schlechtes gewünscht.“


    „Das vielleicht nicht. Aber du warst erleichtert.“


    Cal klappte den Mund auf und wieder zu. Sein Bruder sagte die Wahrheit. Er erinnerte sich, wie seine anfängliche Freude langsam abgenommen hatte und von dem Gefühl, er säße in der Falle, abgelöst worden war. Wie sollte er noch ein Kind haben und für es sorgen, wenn er Lindsay einfach im Stich gelassen hatte? Er war verwirrt gewesen und hatte mit niemanden reden können – zumindest hatte er das geglaubt. Er hätte es mit seinen Brüdern besprechen können oder mit Penny, aber er hatte nicht darauf vertraut, dass sie ihn verstehen würden. Was, wenn sie es getan hätten? Was, wenn es Penny und ihn nicht entfremdet, sondern einander nähergebracht hätte?


    „Niemand hat je von dir erwartet, perfekt zu sein, Cal, außer dir selbst. Es wird Zeit, dass du damit aufhörst. Ja, du hattest ein Kind. Du wolltest es nicht im Stich lassen, aber du hast es getan. Lindsey ist ein tolles Mädchen. Sie ist glücklich und hat ein gutes Leben. Lass es hinter dir.“


    Ein Rat, den er beherzigen sollte. „Penny hat es getan“, antwortete er nachdenklich. „Sie ist ganz aufgeregt wegen des Babys.“


    „Natürlich ist sie das. Sie wollte immer Kinder.“


    Cal wusste es. In gewisser Weise war dies seine größte Sünde. „Sie hatte recht – ich habe die Regeln geändert. Als wir zusammenkamen, wollte ich Kinder genauso sehr wie sie, und als ich ihr dann eröffnet habe, dass ich meine Meinung geändert habe …“ Noch immer sah er ihr ungläubiges Gesicht und den Schmerz in ihren Augen vor sich.


    „Wie schön, dass du das endlich einsiehst. Aber es ist Vergangenheit, also lass endlich los. Sie hat’s auch getan.“ Reid sah ihn wieder an. „Du hast ein lausiges Timing.“


    „Was meinst du?“


    „Freitags, bevor alles eskaliert ist, hat sie zum ersten Mal gespürt, wie sich das Baby bewegt. Sie wollte es dir erzählen. Was sagst du nun? Sie war so aufgeregt und hat einen wahren Freudentanz aufgeführt.“


    Das Baby hatte sich bewegt? „Das hat sie bei unserem nie gespürt. Sie hat es zu früh verloren.“ Er konnte sich ihre Freude und Begeisterung gut vorstellen. „Hast du es auch gespürt?“


    „Ich hab es versucht, aber die Bewegung war zu schwach. Aber sie war so glücklich. Und dann taucht Gloria auf und verpasst ihr den ersten Schlag, und dann kommst du mit dem zweiten. Toll gemacht, großer Bruder.“


    Cal fluchte. Er fühlte sich entsetzlich. „Ich hatte niemals vor …“ Aber darum ging es nicht. Was man vorhatte oder nicht, interessierte niemanden. Sie hatte nichts Falsches getan. Sie hatte sich jeden einzelnen Tag in ihrer Ehe bemüht und viel länger durchgehalten, als es gut für sie war. Und als sie schließlich aufgegeben hatte, hatte er sie gehen lassen, ohne ein Wort zu sagen. „Du solltest mich verprügeln“, murmelte er.


    „Das würde dir nur helfen, dich besser zu fühlen, und im Moment habe ich kein Interesse, dazu beizutragen. In ein paar Tagen hat sie einen Termin zum Ultraschall. Sie ist sich ziemlich sicher, dass sie nicht wissen will, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist, aber Himmel – die Namen, die sie in Erwägung zieht … Armes Kind! Ich denke, sie kommt zurecht. Penny ist ziemlich clever.“


    Penny war vieles, dachte Cal, und kämpfte gegen ein plötzliches Gefühl von Trauer an. Trauer über all jene Dinge, die er mit ihr versäumt hatte. Doch dann rief er sich ins Bewusstsein, dass es nicht sein Ziel war, Teil von etwas zu sein. Die Liebe hielt nicht ewig. Wurde ihm das nicht immer wieder vor Augen geführt?


    „Naomi war gestern Abend in der Bar“, sagte Reid. „Sie ist zusammen mit Walker gegangen.“


    „Ist das für dich okay?“


    Reid zuckte die Achseln. „Sicher. Warum nicht? Wir haben uns nie etwas versprochen.“


    Dass sein Bruder keine Bindung eingehen wollte, war das eine, sein Lebensstil hingegen ergab für Cal keinen Sinn. „Erwartest du dir von deinem Leben nicht etwas anderes, als dieses ewige Kommen und Gehen von Frauen?“


    Sein Bruder runzelte die Stirn. „Nein. Warum?“


    „Aber du machst dir doch nichts aus den Frauen, mit denen du schläfst.“


    Reid grinste. „In der jeweiligen Nacht ist sie die wichtigste Frau der Welt.“


    Cal schnaubte. „Oh, ja. Richtig. Und am nächsten Morgen kannst du dich an ihren Namen nicht erinnern. Willst du nicht irgendwann einmal mehr als das?“


    „Nein. Darauf kannst du Gift nehmen.“


    „Bist du krank?“, fragte Penny.


    Naomi ließ sich beim Schneiden der Lauchstangen nicht stören. „Nein. Es geht mir gut. Hör auf, mir auf den Wecker zu fallen. Du gehst mir auf die Nerven.“


    Penny wusste, dass sie Naomi in Ruhe lassen sollte, aber sie machte sich Sorgen. „Du bist nicht du selbst. Seit ein paar Tagen bist du so ruhig. Ist es wegen eines Mannes?“


    Naomi drehte sich mit dem Messer in der Hand zu ihr. „Ich bin bei einer Expertin in die Lehre gegangen, klar? Mir geht es gut. Ich denke nur über Verschiedenes nach.“


    „Aber ich sorge mich um dich.“


    Naomi legte das Messer weg. „Das ist lieb von dir, aber mach dir keine Sorgen. Mir fehlt nichts. Ich denke nur nach. Das ist etwas, was ich normalerweise nicht tue, deshalb ist es anstrengend für mich.“


    Penny sah das Gefühlschaos in den Augen ihrer Freundin. „Ich möchte dir helfen.“


    „Das kannst du nicht. Lass mich in Ruhe, bevor ich Schaum vor dem Mund bekomme.“


    „In Ordnung. Aber falls du reden möchtest, bin ich für dich da.“


    „Ich weiß.“


    Cal kam in die Küche. „Die Weinlieferung ist gekommen. Ich habe mehr vom Pinot für das Gourmet-Dinner bekommen, aber es ist ein jüngerer Jahrgang. Ich werde eine Flasche aufmachen.“


    Die unausgesprochene Frage war, ob sie sich ihm anschließen würde. Wollte sie bei dieser Gemeinschaftsaktion mitmachen, da sie doch beide zuständig für das Restaurant waren?


    Sie kannte die richtige Antwort. Wenn sie jemals ein eigenes Restaurant haben wollte, musste sie sich für alle Aspekte des Geschäfts interessieren. Einen guten Geschäftsführer einzustellen würde hilfreich sein, aber die Entscheidungen würde letztlich immer sie selbst treffen müssen.


    Ihr war bewusst, dass sie aus einem weiteren Grund zustimmen sollte – nämlich um Cal zu zeigen, dass er nicht wichtig war. Dass sie nicht am Boden zerstört war wegen ihres Streits vergangene Woche. Gut, verletzt war sie immer noch, aber es war viel schlimmer, dass sie sich dumm vorkam. Sie hasste es, sich dumm vorzukommen.


    Sie ging ihm nach. Auf einem Rollwagen standen drei Kisten. Die oberste Kiste war offen, und auf der Theke stand eine einzelne Flasche.


    Sie nahm den Flaschenöffner, der daneben lag und entfernte die Folie vom Flaschenhals. Nachdem sie den Korkenzieher in den Korken gedreht hatte, zog sie ihn mit einer schnellen, geübten Bewegung heraus. Cal stellte zwei Gläser vor sie hin. Sie schenkte ein.


    Penny griff nach ihrem Glas und schwenkte es. Sie hielt es gegen das Licht, um die Farbe zu prüfen, dann schwenkte sie es noch einmal und roch daran.


    Allein der Duft war köstlich. Sie nahm einen Schluck und wartete, bis der Geschmack sich auf ihrer Zunge entfaltete.


    Ausgezeichnet, dachte sie. Eine Spur süßlich, aber nicht zu stark. Gute Trauben.


    „Er ist gut“, sagte sie.


    „Ich kann dir nur beipflichten.“


    Sie stellte ihr Glas auf den Tresen und machte Anstalten zu gehen. Cal stellte sich vor sie.


    „Warte“, sagte er. „Ich möchte mich für das, was am Freitag passiert ist, entschuldigen. Für alles. Dafür, dass Gloria dir von Lindsey erzählt hat und für unseren Streit danach. Ich hätte es dir selbst sagen müssen. Vor Jahren schon, noch bevor wir geheiratet haben. Ich bin damit aufgewachsen, Geheimnisse für mich zu behalten, und habe es nicht geschafft, diese Gewohnheit zu durchbrechen. Und ich hatte Angst, was du von mir denken würdest.“


    „Ich weiß es zu schätzen, dass du dich entschuldigst, aber es ist nicht nötig. Wir sind geschieden, Cal.“


    „Doch, das ist es. Wir arbeiten zusammen. Ich möchte, dass wir Freunde sind.“


    Freunde. Richtig. Sie wollte ihm erklären, dass sie für gewöhnlich nicht mit ihren Freunden ins Bett ging. Dass sie, als sie Sex gehabt hatten, eine Grenze überschritten hatten und dass nun alles zwischen ihnen anders war – abgesehen davon, dass sie nicht verstand, inwiefern es anders war und was es bedeutete.


    „Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Gloria über Informationen verfügt, die du nicht hast“, sagte er. „Sie wollte dich verletzen, und es ist ihr gelungen. Das tut mir leid.“


    Unwillkürlich musste sie an ein Gespräch denken, das sie geführt hatten, als sie den Anfängerjob im „Buchanan’s“ haben wollte und Cal alles getan hatte, damit sie ihn nicht bekam. Damals hatte er gemeint, er wolle sie nicht in Glorias Nähe wissen. Sie hatte über seine Bedenken gelacht. Wie hätte die alte Frau sie schon verletzen können? Nun wusste sie, dass es ungefähr tausend Möglichkeiten dafür gab.


    „Ich bin in der Lage, auf mich selbst aufzupassen“, sagte sie. „Ich konnte es damals und kann es heute.“


    „Jetzt glaube ich dir. Aber damals …“


    „Du tust so, als hätte es dir etwas ausgemacht, wenn man mir wehgetan hätte.“


    „Natürlich hätte es das. Du warst schließlich meine Frau.“


    Die, die du nicht geliebt hast. Sie hätte es gern ausgesprochen, aber sie konnte nicht. Er würde sonst merken, dass sie immer noch verletzt war.


    „Hör zu, Cal, wir waren in diesen Dingen nicht gut, als wir verheiratet waren, und wir kriegen es offensichtlich auch jetzt nicht hin. Lass uns bitte beim rein Geschäftlichen bleiben, das ist für jeden von uns besser.“


    „Aber ich möchte, dass wir Freunde sind.“


    „Manchmal bekommen wir nicht das, was wir wollen. Akzeptier das.“


    Penny ging auf dem Parkplatz auf und ab. Wo war er? Reid mochte vieles sein, aber unpünktlich war er nicht. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und stöhnte. Wenn sie ihren Termin nicht verpassen wollte, würde sie in den nächsten zwei Minuten los müssen.


    Cal kam aus dem Restaurant. Sie beobachtete ihn argwöhnisch, vor allem, weil er einen Mantel trug und in ihre Richtung ging.


    „Gehen wir“, sagte er. „Soll ich fahren?“


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wovon redest du eigentlich?“


    „Von deinem Arzttermin. Ich begleite dich.“


    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Da sie ihm nichts von dem Termin erzählt hatte, musste er mit Reid geredet haben. War das eine Verschwörung?


    „Kommt Reid überhaupt?“, fragte sie.


    „Ich weiß es nicht. Er ist jetzt nicht hier, du musst los, und ich möchte mitkommen.“


    „Ich gehe lieber allein.“


    Er sah ihr prüfend in die Augen. „Bist du sicher?“


    Nein, verdammt, das war sie nicht. Aber sie wollte es ihm gegenüber nicht zugeben.


    Genau in diesem Moment bog Reid zum Parkplatz ein. Er hielt vor ihr an. „Entschuldige, ich bin zu spät. Es gab einen Unfall auf der Brücke.“


    „Macht nichts. Lass uns gehen.“


    Reid schaute zwischen Penny und Cal hin und her. Cal stellte sich näher zu ihr.


    „Ich fahre dann wohl lieber“, sagte Reid.


    „Nein, das wirst du nicht tun. Reid, wage es nicht!“


    Er zuckte die Achseln. „Es ist besser so, Penny. Ihr beide müsst miteinander reden. Abgesehen davon hat er dich nackt gesehen und ich nicht. Es wird einfacher sein.“


    „Nein, wird es nicht“, schrie sie, aber da war es schon zu spät. Er fuhr bereits davon. Sie wandte sich an Cal. „Hast du ihm erzählt, dass wir miteinander geschlafen haben?“


    „Natürlich nicht. Er hat darauf angespielt, dass wir verheiratet waren.“ Er legte seine Hand auf ihren schmalen Rücken und schob sie zu ihrem Volvo.„Los, wir kommen zu spät. Soll ich fahren?“


    Sie war so verärgert, dass sie ihm ohne nachzudenken die Schlüssel reichte. Erst als sie auf dem Beifahrersitz saß, wurde ihr bewusst, dass sie zugelassen hatte, dass Cal sich durchsetzte. Meine Güte.


    Sie konnte es nicht fassen, dass Reid sich so gegen sie gestellt hatte. „Wir sind doch Freunde“, murmelte sie gekränkt. Sie fühlte sich im Stich gelassen. „Ich werde ihm später erklären müssen, was das bedeutet.“


    „Er weiß es“, sagte Cal und fuhr im Rückwärtsgang vom Parkplatz. „Er versucht zu helfen.“


    „Wem von uns?“, murmelte sie.


    „Wohin fahren wir?“


    Sie gab ihm die Adresse und lehnte sich zurück. „Es ist bescheuert. Ich wäre gut alleine klargekommen.“


    „Das kannst du immer noch. Wenn du nicht willst, dass ich im selben Raum bin, warte ich draußen.“


    Sie schluckte. „Vielleicht wäre das besser“, sagte sie, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es stimmte. Sie wusste zwar, dass ein Ultraschall eine ganz normale Angelegenheit war, aber allein der Gedanke daran versetzte sie in Angst. Deshalb hatte sie Reid gebeten, sie zu begleiten. Damit sie es nicht allein durchstehen musste.


    „Was hast du?“, fragte Cal nach ungefähr zehnminütigem Schweigen.


    Sie starrte geradeaus. „Nichts.“


    „Willst du dich noch frisch machen? Soll ich irgendwo anhalten?“


    „Was?“ Sie klang zutiefst gekränkt. „Nein.“


    „Du bist so unruhig. Ich frage mich, warum.“


    Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her und gab keine Antwort. Cal überlegte. Es konnte vieles sein, etwa, dass sie ihn so sehr hasste, dass sie es nicht ertrug, mit ihm im selben Wagen zu sitzen. Oder …“


    „Du bist nervös“, sagte er. „Warum? Gibt es etwas, das du Reid nicht erzählt hast? Gibt es ein Problem mit dem Kind?“


    „Nein. Nicht, dass ich wüsste. Keine Ahnung. Ich habe einfach Angst.“


    Auch auf die Gefahr, von ihr zerstückelt zu werden, griff er nach ihrer Hand und nahm sie in seine. „Ich weiß. Du hast damals ein Kind verloren und bist besorgt, dass diesmal auch etwas nicht in Ordnung sein könnte.“


    Sie seufzte. „Genau.“


    „Aber es gibt keinen Grund dafür. Alles wird gut.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Und woher willst du wissen, dass es nicht so ist?“


    Sie drückte seine Hand. „Okay. Vielleicht.“


    Er spürte, wie sie sich ein wenig entspannte, und beschloss, sie weiterhin abzulenken. „Reid hat erwähnt, dass du das Geschlecht des Kindes nicht wissen möchtest.“


    „Worüber habt ihr noch geredet?“


    Er ignorierte die Frage. „Ich bin deiner Meinung“, sagte er. „Man erlebt heutzutage zu wenig schöne Überraschungen.“


    „Also, bitte. Das sagst du nur, weil du annimmst, dass ich einen Jungen bekomme. Typisch Mann. Die ganze Welt dreht sich für euch um eure Penisse.“


    Er lachte leise. „So ungefähr.“


    Sie parkten im mehrstöckigen Parkhaus neben dem Krankenhaus. Er begleitete sie zur Anmeldung.


    Das Wartezimmer wirkte erschreckend fröhlich und weiblich auf ihn. Er war der einzige Mann weit und breit. Obwohl er sich unbehaglich fühlte, war er froh, dass er mitgekommen war. Besonders, als Penny sich angemeldet und Platz genommen hatte und dann seine Hand nahm.


    „Du kannst mit hineinkommen“, sagte sie sehr schnell, und ohne ihn anzusehen. Sie starrte auf den Fußboden. „Sag mir, wenn du hörst, dass sie sich besprechen. Ich will es wissen.“


    Er beugte sich zu ihr und drehte sanft ihren Kopf zu ihm, damit sie seinen Blick erwiderte. Dann zog er ihre ineinander verschränkten Hände an seinen Mund und küsste ihre Finger. „Entspann dich. Alles wird in Ordnung sein.“


    „Das weißt du nicht. Und ich lasse dich nur nett zu mir sein, weil ich Angst habe. Nur, damit das klar ist. Ich bin immer noch wütend auf dich.“


    Er schüttelte den Kopf. „Gut, du kannst dir nach der Untersuchung ausdenken, wie du mich über dem offenen Feuer röstest.“


    Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte, sagte sie. „Ich weiß zu schätzen, was du für mich tust.“


    „Warum sollte ich es nicht gern tun? Es ist keine große Sache.“


    Sie sah ihn an. „Was glaubst du, wird passieren?“


    Diese Frage gefiel ihm nicht. Auch nicht, wie ihre Augen schimmerten. „Es ist ein Ultraschall. Sie schmieren dir Gel auf den Bauch.“


    Die Krankenschwester rief ihren Namen. Penny stand auf und lächelte Cal an.


    „Tut mir leid. So wird es nicht gemacht.“


    „Welche andere Möglichkeit gibt es, das Kind anzusehen?“ Er runzelte die Stirn, während er ihr nachging.


    „Von innen“, sagte sie süffisant.


    Von innen? Wie zum Teufel …


    „Das ist nicht dein Ernst?“


    „Du wolltest, dass Reid das sieht?“, fragte Cal fünfzehn Minuten später, als Penny in einem Behandlungsraum mit vielen Geräten auf dem Untersuchungstisch lag.


    „Er hätte neben meinem Kopf stehen sollen. Dort wirst auch du dich hinstellen.“


    „Das passt mir gut. Mehr als gut. Ich bin sogar glücklich darüber.“ Er hatte Penny zwar vor Kurzem nackt gesehen und jeden Zentimeter ihres Körpers berührt, aber die Aussicht, einer Untersuchung im Intimbereich beizuwohnen, begeisterte ihn nicht besonders.


    „Wenn du spürst, dass dir übel wird, schließ die Augen und denk an England“, sagte sie mit einem Grinsen.


    „Ich bin kein Brite“, murmelte er. Dann ging die Tür auf, und die Ärztin kam herein.


    „Guten Morgen“, sagte sie. „Wie fühlen Sie sich, Penny?“


    „Gut. Nervös. Das ist Cal. Er ist ein Freund.“


    „Ich weiß,dass Sie nicht der Vater sind“,sagte die Ärztin. „Ich habe die künstliche Befruchtung durchgeführt. Hallo, ich bin Dr. Robins.“ Sie schüttelte Cal die Hand, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Penny. „Seien Sie nicht nervös. Wir machen das nur, um zu sehen, wie es dem Kind geht. Es gibt für keinen von uns einen Grund anzunehmen, etwas könnte nicht in Ordnung sein.“


    „Ich weiß. Es ist nur … Sie wissen schon. Was damals passiert ist.“


    „Ja, ich weiß.“ Die Ärztin warf einen Blick in ihre Unterlagen, dann griff sie nach dem Tuch, das Pennys Unterkörper abdeckte. „Also gut. Schauen wir, wie Ihr Kleines aussieht.“


    Cal bemühte sich, nicht darauf zu achten, was nun passierte. Er hielt Pennys Hand, hörte der Unterhaltung nur mit halbem Ohr zu und dachte an das Restaurant. Als das nicht funktionierte, konzentrierte er sich auf die alljährliche Frage, ob die Mariners es in die Profiliga schaffen würden. Jetzt, da Reid nicht mehr Baseball spielte, befand er sich nicht mehr in einem Loyalitätskonflikt.


    „Hier haben wir es“, sagte die Ärztin.


    „Oh, schau“, flüsterte Penny.


    Cal drehte sich zum Monitor und sah, dass sich etwas bewegte. Es war nur ein Bündel aus Licht und dunklen Flecken. Er erkannte überhaupt nichts. Dann veränderte sich das Bild und wurde schärfer.


    „Ist das der Kopf?“, fragte er.


    „Mhm. Hier haben wir alles. Einen Kopf, den Körper. Arme und Beine.“


    „Nur jeweils zwei davon, ja?“, fragte Penny besorgt.


    „Nur zwei. Alles sieht normal aus.“ Sie drückte auf einen Knopf, und der Raum wurde vom Klang des kindlichen Herzschlags erfüllt.


    Zu sehen, wie der kleine Mensch sich bewegte, und sein Herz zu hören, war unglaublich ergreifend. Bis zu diesem Moment hatte Cal Pennys Schwangerschaft nicht mit einem echten kleinen Leben in Verbindung gebracht. Ihre erste Schwangerschaft war beendet gewesen, bevor sie diesen Zeitpunkt erreicht hatten. Nun wurde ihm bewusst, dass es ihm auch damals in gewisser Weise unwirklich vorgekommen war.


    Sie bekam ein Kind. Ein echtes Kind, das zu einem richtigen Menschen heranwachsen würde.


    Er blickte zu ihr hinunter, sah sie lächeln und wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Wie konnte sie sich so verdammt sicher sein, dass sie dies hier ganz allein schaffen würde?


    Aber er kannte die Antwort schon. Er sah es an der Liebe in ihren Augen. Sie hatte immer Kinder gewollt. Zuerst mit ihm und dann, nachdem er es vermasselt hatte, auf jede ihr mögliche Art.


    Die Erkenntnis, wie viel ihm entgangen war, traf ihn mit voller Wucht. Eine Frau. Eine Familie. Penny hatte ihn wirklich geliebt. All das hatte er verloren. Sicher, damals war ihm bewusst gewesen, was er da tat. Er hatte es bis zu diesem Moment nur nicht verstanden.


    Warum hatte er es nicht wahrhaben wollen? Warum hatte er zugelassen, dass sie sich entfernte? Als er sie gehen ließ, hatte sie ihm vorgeworfen, wie wenig ihn das überraschte, und damit hatte sie recht gehabt: Vom ersten Tag an hatte er darauf gewartet, dass sie ihn verlassen würde.


    


    

  


  
    13. KAPITEL


    Penny fühlte sich zutiefst erleichtert. Es schien ihr, als hätte sie seit Wochen schon nicht mehr so tief durchatmen können.


    „Ziemlich bemerkenswert“, sagte sie vom Beifahrersitz aus.


    „Das Bild war sehr detailliert“, nickte Cal. „Man konnte alles erkennen.“


    „Und mehr, als dir lieb war“, neckte sie ihn. „War es sehr unangenehm für dich?“


    „Nein.“ Er zögerte. „Gut, ich hätte darauf verzichten können, dass sie uns das Loch zeigt, das sich dann als der Bauch herausstellte.“


    Penny lachte. „Das war etwas eigenartig“, gab sie zu. „Aber toll.“ Es war ein Wunder. „Ich wusste vorher, dass ich schwanger bin, aber das Baby zu sehen und gleichzeitig seinen Herzschlag zu hören …“


    „Das hat alles verändert“, sagte er.


    „Genau. Und ich war stark in Versuchung, nach dem Geschlecht des Kindes zu fragen. Es wäre vielleicht eine Hilfe bei den Vorbereitungen für das Kinderzimmer, bei der Kleidung und allem anderen, was man eben braucht …“


    „Tragen Neugeborene Kleider?“, fragte er.


    „Oh. Gute Frage. Es gibt keine Bekleidungsvorschriften, aber sie haben Sachen, in denen sie schlafen. Ich habe ein paar Bücher über Babys. Ich glaube, ich sollte anfangen, diesen Teil zu lesen.“


    „Das Kapitel über Accessoires?“, fragte er.


    Sie lächelte. „Natürlich. Ich möchte nicht, dass mein Baby modisch aus der Reihe tanzt.“ Sie beugte sich zu ihm. „Danke, dass du mich begleitet hast“, sagte sie. „Allein wäre es fürchterlich für mich gewesen.“


    „Ich bin auch froh, dass ich dabei war“, sagte er. „Aber eigentlich wollte Reid mitkommen.“


    Sie nickte. „Ich weiß, aber er wäre ausgeflippt.“ Das Erlebnis hatte etwas Intimes an sich gehabt. Reid und sie waren zwar außerordentlich gute Freunde, aber derlei Dinge hatten nie zu ihren Gemeinsamkeiten gezählt.


    Sie sah Cal an. War er nur hier, um die Situation zwischen ihnen beiden zu beruhigen? Glück, Ärger und Traurigkeit vermischten sich plötzlich auf eine Weise, bei der ihr nicht ganz wohl war. Sie hatte sich diese Erfahrungen damals so sehr für sie beide gewünscht.


    Wie sehr hatte er an Alisons Schwangerschaft Anteil genommen? Sie war sicher, dass es ihm aufrichtig leid tat, sie verletzt zu haben, und dass er ihr die Wahrheit nicht aus Böswilligkeit vorenthalten hatte. Aber sie vermutete, dass es ihm recht gewesen wäre, wenn er seine Tochter auch weiterhin hätte verheimlichen können.


    „Es tut mir wegen unseres Kindes leid.“


    Sie starrte ihn überrascht an. „Was meinst du?“


    „Es tut mir leid, dass wir es verloren haben.“ Er zuckte die Achseln. „Es ging mir schlecht, als es passierte, aber bis heute war die Erfahrung nicht richtig real. Vom Verstand her wusste ich, dass du damals schwanger warst, aber ich habe nicht wahrgenommen, dass du ein Kind bekommst. Entschuldige, ich rede wirres Zeug.“


    „Nein, das tust du nicht.“ Sie verstand, warum er es distanzierter erlebt hatte. Es war nicht in seinem Körper geschehen. Sie war sich nur nicht sicher, ob sie ihm glaubte.


    „Ich habe viel verpasst“, sagte er und starrte geradeaus. „Es ist traurig. Für uns beide.“


    Wow. Cal gab ein Gefühl zu. „Mir tut es auch leid“, sagte sie. „Aber es war am besten so.“


    „Dass du das Kind verloren hast?“


    Sie nickte. „Es hat einen Grund, wenn so etwas passiert. Wahrscheinlich war etwas mit ihm nicht in Ordnung, und es hätte ohnehin nicht überlebt.“


    „Ich dachte, du würdest sagen, dass es am besten so war, weil wir uns scheiden ließen.“ „Wir hätten es geschafft, Eltern zu sein, ohne zusammenzuleben.“


    Damit, eine alleinerziehende Mutter zu sein, hatte sie allerdings nicht gerechnet. Dennoch war es das, was sie nun vorhatte.


    „Du hattest recht“, sagte er. „Damit, dass ich erwartet habe, dass du mich verlässt. Es war tatsächlich so. Von Anfang an. Sogar, als wir geheiratet haben, dachte ich immer, die Beziehung sei nur vorübergehend.“


    „Warum? Habe ich jemals etwas gesagt oder getan, das dir einen Grund dafür gegeben hat?“


    „Es lag nicht an dir.“ Er lächelte sie an, aber seine Augen blieben ernst. „Du wolltest eine dauerhafte Beziehung. Es lag an mir. Daran, wie ich erzogen wurde und woran ich geglaubt habe. Es gibt noch viele Gründe, die aber nicht so interessant sind. Ich wollte nur, dass du weißt, dass du recht hattest.“ Er sah sie kurz an. „Das gehört doch zu den Dingen, die du am meisten genießt.“


    „Normalerweise“, murmelte sie. Sein Eingeständnis überraschte sie. „In diesem Fall hätte ich akzeptiert, unrecht zu haben.“ Sie zögerte, dann fragte sie: „Wenn du so empfunden hast, warum hast du mich geheiratet?“


    „Ich wollte unrecht haben.“


    „Aber das hattest du nicht. Ich habe dich verlassen.“


    „Du bist gegangen, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich bin derjenige, der dich gehen ließ. Penny, ich hatte etwas Schönes mit dir“, sagte er. „Als du mich verlassen hast, habe ich etwas verloren, das ich nie mehr ersetzen kann.“


    „Danke, dass du das sagst. Ich habe mich immer gefragt, ob es dir überhaupt aufgefallen ist, dass ich weg war.“


    „Es ist mir aufgefallen.“


    „Nur nicht stark genug, um mich zurückzuholen.“


    Er sah sie an. „Bist du wegen Lindsey immer noch wütend?“


    „Wütend ist nicht das richtige Wort, Cal. Es ist nicht so, als hättest du ein Tattoo vor mir versteckt. Du hast damals einen großen Teil deines Lebens vor mir verborgen. Nicht nur, dass du eine Tochter hattest, sondern dass du sie so sehr geliebt hast, dass du niemand anderen lieben konntest.“


    „Das stimmt nicht.“


    „Nein?“


    „Penny, du warst meine Frau. Ich wollte …“


    „Was denn? Für immer mit mir zusammenbleiben? Eine Familie haben?“


    „Ich wollte, dass wir es schaffen.“


    „Das glaube ich dir nicht. Ich denke, du wolltest mit deinen Schuldgefühlen allein sein. Wenigstens hat dein Desinteresse nicht mir im Speziellen gegolten. Du wärst mit jedem so umgegangen.“


    Seine Hände griffen fester um das Lenkrad. „Du kennst momentan keine Gnade, nicht wahr?“


    „Verdienst du sie denn? Durch dich hat sich alles an unserer Vergangenheit grundlegend geändert. Ich muss das erst verarbeiten.“


    „Wirst du mit mir zusammenarbeiten können?“


    „Bietest du mir an, zu kündigen?“


    „Wenn es hilft.“


    Würde es das? „Mir war es ernst, als ich dir gesagt habe, dass ich dich nicht hasse.“


    „Werden wir je wieder Freunde sein?“


    Freunde? Sie waren einmal verheiratet gewesen. Jetzt arbeiteten sie zusammen, und vor nur ungefähr einer Woche hatten sie miteinander geschlafen. Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals Freunde gewesen waren.


    „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Ich bin nicht sicher, ob es …“


    Plötzlich spürte sie ein Flattern in ihrem Bauch. Sie hielt den Atem an.


    „Was ist?“, fragte er. „Ist alles in Ordnung?“


    „Mir geht es wunderbar. Es ist das Kind. Es bewegt sich.“


    Er lächelte sie an. „Ja? Wie fühlt es sich an?“


    Sie war hin- und hergerissen zwischen Wut, verletzten Gefühlen und dem Bedürfnis, das Wunder in ihr zu teilen. Sie zögerte einen Moment, zog dann ihren Pullover hoch und legte seine Hand auf ihren nackten Bauch.


    „Spürst du es?“, fragte sie. „Genau hier ist es.“


    Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Mund stand vor Staunen halb offen. „Ich kann es fühlen. Es ist kein Treten. Mehr eine Art Streichen.“


    „Ja. Das ist es.“


    Sie lächelten einander an, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. Seine Hand blieb auf ihrem Bauch liegen, und sie ließ ihre Hand auf seiner. Der Moment schien ewig zu dauern. Trotz allem fühlten sie sich einander verbunden.


    Er hatte in der Vergangenheit so sehr zu ihrem Leben gehört, und er tat es auch jetzt. Sie wollte ihn hassen, aber sie konnte es nicht. Wenigstens liebte sie ihn nicht mehr. Nur eine Närrin würde sich das Herz zwei Mal vom selben Mann brechen lassen.


    Cal kontrollierte die Einnahmen des vergangenen Abends. Er schaute auf, als seine Bürotür aufging und Dani hereinkam.


    „Hallo“, sagte er. Dann bemerkte er, dass sie weinte. Er stand auf, ging zu ihr und umarmte sie.


    Statt einer Antwort begann sie zu schluchzen. Sie bebte am ganzen Körper, während er sie festhielt. Er spürte ihren Schmerz, und obwohl er nicht wusste, wer oder was ihn verursacht hatte, war er nur allzu bereit, für sie zu kämpfen.


    „Wem soll ich in den Arsch treten?“, fragte er, streichelte ihr über den Rücken und küsste sie auf die Stirn.


    „Ich w…wünschte, es wäre so einfach“, schluchzte sie an seiner Brust. Dann richtete sie sich auf und sah ihm in die Augen. „Es ist wegen Hugh.“


    Cal verzog das Gesicht. Er fühlte sich nicht wohl bei der Vorstellung, einen Kampf mit einem Kerl im Rollstuhl zu provozieren – aber wenn es notwendig war …


    „Was hat er getan?“


    „Er hat mich verlassen.“


    „Was?“ Cal war auf alles gefasst gewesen. Zu hören, dass es einen größeren Streit gegeben hatte bis zur – unwahrscheinlichen – Eröffnung, dass es eine Affäre gab. Aber nicht darauf.


    „Er hat mich verlassen“, wiederholte sie.


    „Das ist unmöglich. Er liebt dich.“ Was er wirklich dachte, war, dass sie Hughs Besitz war. Nach seinem Unfall war sie diejenige gewesen, die ihm zur Seite gestanden und darauf bestanden hatte, dass sie heirateten, auch wenn er nie mehr gehen können würde. Sie hatte ihn geliebt und war, wenn nötig, auch hart zu ihm gewesen. Alles mit dem Ziel, seinen Lebenswillen trotz seiner Querschnittslähmung zu stärken. Sie war im „Burger Heaven“ geblieben, um die Versicherung zahlen zu können, damit er seine Physiotherapie fortsetzen konnte.


    Sie hatte Erfolg gehabt. Hugh war langsam wieder ins Leben zurückgekehrt und hatte es so für sich eingerichtet, dass er gut zurechtkam.


    „Vielleicht hast du ihn missverstanden.“


    Sie lachte gepresst und ging zu einem der Sessel an seinem Schreibtisch. Er setzte sich auf den anderen, beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand.


    „Ich verstehe es nicht.“


    „Dann sind wir schon zwei.“ Sie wischte sich die Wangen mit ihrer freien Hand ab und suchte dann in ihrer Manteltasche nach einem Taschentuch. „Ich habe ihm gesagt, dass ich über eine künstliche Befruchtung reden will. Wir brauchen ein wenig Hilfe, um schwanger zu werden, und ich dachte, jetzt wäre eine gute Zeit dafür. Zugegeben, es war nicht ganz selbstlos, weil ich wusste, dass ich im ‚Burger Heaven‘ keine Aufstiegschancen habe. Ich dachte, es würde mich vielleicht ablenken, Mutter zu sein und so.“ Sie schniefte. „Es ist nicht so, dass ich früher keine Kinder wollte. Ich dachte nur, ich würde zuerst Karriere machen.“


    Er strich ihr das kurze Haar hinter die Ohren. „Was ist passiert, als du erwähnt hast, dass du schwanger werden willst?“


    „Er hat gesagt, er will nicht.“ Sie brach wieder in Tränen aus. „Zuerst dachte ich, es sei wegen des Geldes. Eine künstliche Befruchtung ist wirklich teuer. Aber daran lag es nicht. Er hat gesagt, er will eine Scheidung. Er habe sich in seiner Persönlichkeit weiterentwickelt.“


    Er rückte seinen Sessel näher zu ihr und zog sie an sich. Sie lehnte ihre Stirn an seine Schulter.


    „Er meinte, er hätte sich weiterentwickelt und verändert und ich hätte das nicht. Er hätte eine unbefristete, gute Position, und ich wäre nur die Geschäftsführerin im ‚Burger Heaven‘.“ Sie sah ihn an. „Er hat es mir an den Kopf geworfen, als wäre ich nicht seinetwegen dort geblieben. Als hätte ich mich nicht bemüht, in der Firma nach oben zu kommen. Ich habe verdammt hart gearbeitet. Härter als jeder andere in diesem Job.“


    Er nahm ihren Kopf in seine Hände und küsste sie auf die Nase. „Das stimmt. Sogar härter als ich. Du warst großartig, und Gloria hat es nie bemerkt.“


    „Das habe ich auch gesagt. Hugh meinte, ich würde verbittert werden und er wolle nicht mit so jemandem zusammenleben.“


    Sie stand auf und zog ihre Jacke aus. „Ich kann es nicht glauben. Wie kann er es wagen? Nach dem Unfall war er wirklich deprimiert. Ich mache ihm keinen Vorwurf, aber es war nicht gerade lustig, ihn um sich zu haben. Aber ich war für ihn da. Sogar mehr als seine Eltern. Aber weiß er es zu schätzen? Ist es jetzt noch von Bedeutung? Nein. Er hat sich weiterentwickelt. Arroganter Kerl. Er ist so scheinheilig. Ich hasse ihn richtig.“


    Cal überlegte, ob er darauf hinweisen sollte, dass es die Scheidung einfacher machen würde, wenn sie Hugh hasste. Aber irgendetwas sagte ihm, dass es besser war, zu schweigen.


    „Wir haben mindestens drei Kilo zu wenig …“ Penny sah von ihrem Notizblock auf, den sie in der Hand hielt. „Oh, Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass jemand bei dir ist.“ Sie schwieg kurz und runzelte die Stirn. „Dani, ist alles in Ordnung?“


    Dani schluchzte. „Hugh will die Scheidung.“


    „Oh, Liebes.“ Penny legte den Block auf das Bücherregal und breitete die Arme aus. Dani fiel ihr um den Hals.


    „Er sagt, er hat sich in seiner Persönlichkeit weiterentwickelt. Im Gegensatz zu mir.“


    „Männer sind solche Schweine.“


    Cal wollte protestieren, aber er schwieg. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, seine Geschlechtsgenossen zu verteidigen.


    „Ich war für ihn da. Ich habe ihn geliebt und liebe ihn immer noch“, sagte Dani.


    Penny strich ihr übers Haar. „Und willst du versuchen, an den Problemen zu arbeiten?“


    „Nein. Wenn er mich nicht will, dann ist es okay. Ich will nicht mit ihm verheiratet sein. Ich brauche ihn nicht.“ Sie begann wieder zu weinen. „Es tut nur so weh. Ich habe ihn geliebt.“


    Cal spürte, wie seine Schwester litt, und gleichzeitig hatte er beträchtliche Schuldgefühle. Hatte Penny das Gleiche durchgemacht, als sie ihn verlassen und er es nicht verhindert hatte?


    „Was willst du?“, fragte Penny. „Willst du, dass er leidet?“


    „Ja. Und wie. Cal hat angeboten, ihn zu verprügeln.“


    Penny sah ihn an und lächelte. „Dein Bruder ist ein toller Mann. Aber – nichts für ungut, Cal – ich glaube, Walker wäre für diese Aufgabe besser geeignet.“


    Dani richtete sich auf. „Oh, du hast recht. Wegen seiner Ausbildung als Soldat.“


    Cal bemerkte, dass sie zum ersten Mal heute Morgen beinahe lächelte. Er stand auf und ging zu ihr.


    „Was willst du wirklich?“, fragte er.


    „Einen guten Anwalt.“


    „Ich kann dir helfen, einen zu finden.“


    „Gut.“ Sie sah beide von der Seite an, dann begannen die Tränen wieder zu fließen. „Er will, dass ich den Scheidungsantrag stelle. Könnt ihr euch das vorstellen? Er hat gesagt, dass er mit den bevorstehenden Abschlussprüfungen beschäftigt ist und ich doch bitte den Papierkram erledigen möge.“


    Cal und Penny umarmten sie. Dani seufzte. „Ich könnte Walker sagen, er soll ihm die Beine brechen. Aber das wäre wohl überflüssig, nicht wahr?“


    Cal drückte sie fester. Dani klammerte sich an ihn. „Was wird Gloria sagen? Ich will es ihr nicht erzählen.“


    „Dann tu es nicht“, sagte Penny.


    Dani sah sie an. „Aber ich muss.“


    „Warum? Sie ist deine Großmutter, nicht das Orakel von Seattle. Sie sieht und weiß nicht alles. Ganz ehrlich, ich würde ihr kein Wort erzählen – so gemein, wie sie zu dir war. Wozu ihr diese Genugtuung gönnen?“


    Jetzt lächelte Dani tatsächlich. „Wenn ich einmal groß bin, möchte ich genauso sein wie du.“


    Am Nachmittag, als Penny gerade mit den Vorbereitungen für das Gourmet-Dinner fertig geworden war und das Personal die Spezialitäten kosten ließ, kam Gloria hereinspaziert.


    „Wenigstens hat sie Dani um ein paar Stunden verpasst“, flüsterte Penny Naomi zu, als Gloria auf sie zukam. Glücklicherweise war Cal bei einer wichtigen Besprechung im „Daily Grind“.


    „Soll ich dir ein Fleischmesser holen?“


    Penny grinste. „Führe mich nicht in Versuchung.“


    Sie zwang sich zu einem Lächeln, als die alte Frau ihren Pelzmantel auszog und ihn über ihren Arm legte.


    „Guten Tag, Penny.“


    „Gloria. Wie nett, dass du hier bist. Es überrascht mich, dich hier hinten in der Küche zu sehen.“


    Gloria zog ihre perfekt gezupften Augenbrauen hoch. „Du und Cal glaubt vielleicht, ihr habt das Sagen, aber der Mehrheitsaktionär des Unternehmens bin immer noch ich.“


    Ein Umstand, der möglicherweise die fehlenden Leistungsprämien erklärte.


    „Du bist also in offizieller Mission hier?“, fragte Penny. „Verlegen wir die Besprechung doch in mein Büro.“


    Sie wollte zwar unter keinen Umständen mit Gloria beisammen sein und schon gar nicht innerhalb der vier Wände ihres Büro, aber vor allen Leuten wollte sie sich noch weniger mit ihr einlassen. Wenn man bedachte, was der alte Vogel das letzte Mal geliefert hatte – wer wusste schon, was für einen verheerenden Schaden sie diesmal anrichten würde?


    „Cal kann sich nicht zu uns gesellen“, sagte Penny. „Er ist nicht hier. Sollen wir einen anderen Termin vereinbaren?“ Sehr unwahrscheinlich, aber träumen durfte man ja.


    „Nein. Du bist diejenige, wegen der ich hier bin.“ Gloria hielt kurz inne und sah sich in dem geräumigen Büro um. „Cals Büro ist viel kleiner als dieses.“


    „Ja, ist es.“


    „Müsste nicht er das größere Büro haben?“


    „Nein.“


    „Bietest du mir etwas zu trinken an?“


    „Möchtest du etwas?“


    „Eigentlich nicht.“


    „In diesem Fall biete ich dir nichts an.“ Penny lächelte. „Sonst noch Fragen?“


    Gloria runzelte die Stirn. „Ich bin hier, weil einige Beschwerden wegen des Essens an mich herangetragen wurden.“


    „Wirklich? Das überrascht mich. Wir hatten keine.“


    Was nicht wirklich stimmte. Es gab wie überall Gäste, die wollten, dass ihr Fisch nach etwas schmeckte, was er nicht war. Oder solche, die auf grässlich zerkochtem Essen bestanden, das sie dann doch nicht so gut wie erwartet fanden. Aber das war nichts Ungewöhnliches.


    „Du scheinst sehr stolz auf deinen Fisch mit Pommes frites zu sein, aber mir wurde gesagt, dass das Gericht zweitklassig ist. Es ist wirklich nicht die Art von Essen, die wir in einem so eleganten Restaurant servieren sollten.“


    Penny war ziemlich froh über sich selbst, weil sie die Situation immer noch mit Humor nehmen konnte.


    „Interessante Sichtweise“, sagte sie. „Aber die Sache ist die: Du magst die Hauptaktionärin des Unternehmens sein, aber ich arbeite eigentlich nicht für dich. Und selbst wenn ich es täte, besäße ich doch diesen entzückenden, kleinen Vertrag. Er beinhaltet eine Klausel, die besagt, dass ich bestimme, was unsere Gäste auf den Tisch bekommen. Ich allein. Natürlich versuche ich, für die Ideen anderer Leute offen zu sein, aber auf der Speisekarte steht mein Name.“


    Gloria starrte sie zornig an. „Ich verstehe nicht, wie Cal es zulassen konnte, dass du so viel Kompetenz hast. Das ist lächerlich.“


    „Möglich, aber so ist es nun mal. Worüber ich mir jetzt Sorgen mache, sind die Beschwerden. Warum gibst du mir nicht die Namen und Telefonnummern der Leute, die unzufrieden sind? Ich würde mich furchtbar gern selbst mit ihnen unterhalten und sie zu einem Gratis-Dinner einladen.“


    Nun wartete sie ab. Sie war sich ziemlich sicher, dass Gloria ihr die Informationen nicht geben konnte, da es in Wahrheit keine Beschwerden gab.


    Gloria lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Er wird dich nicht heiraten, ist dir das klar? Ich weiß nicht, ob du gedacht hast, du könntest ihn mit der Schwangerschaft ködern. Aber das klappt nicht. Du hast ihn schon einmal verlassen. Cal lässt sich nicht zweimal zum Narren machen.“


    Penny biss sich auf die Unterlippe. Es bedurfte ihres ganzen Ehrgefühls und eines inneren Kraftaktes, der alten Frau nicht zu erzählen, dass sie und Cal Sex gehabt hatten. Nicht nur einmal, sondern eine ganze Nacht lang. Immer und immer wieder. Wie die Karnickel.


    Aber sie hielt sich zurück. Dieses vernünftige, erwachsene Verhalten schien eine Gewohnheit zu werden. Abgesehen davon war sie nicht an Cal interessiert – nicht so.


    „Falls er Interesse an dir zeigt“, fuhr Gloria fort, „sähe ich mich gezwungen, ihm den Hahn zuzudrehen.“


    „Finanziell“, ergänzte Penny.


    „Ja.“


    „Da er mit dem „Daily Grind“ Millionen gemacht hat, sehe ich dabei kein großes Problem.“ Penny erhob sich. „Ich weiß nicht, was du willst, Gloria, aber hier bekommst du es nicht. Quäl jemand anderen. Ich bin an deinen Spielchen nicht interessiert.“


    „Gloria stand auf. „Du kannst mich nicht hinauswerfen.“


    „Sieht so aus, als hätte sie es gerade getan“, sagte Naomi, die plötzlich in der Tür stand. „Ich habe zufällig ein paar Dinge mitgehört. Wow. Es ist alles so hässlich.“ Naomi lächelte breit. „Da wir gerade am Plaudern sind – ich habe mit Reid und Walker geschlafen. Natürlich nicht gleichzeitig, weil das geschmacklos wäre. Aber mit beiden. Daran werden Sie jetzt ein bisschen zu knabbern haben.“


    „Schlampe“, zischte Gloria.


    Naomi lachte. „Wenn das alles ist, was Sie können, kann ich gar nicht verstehen, warum so viele Leute Angst vor Ihnen haben.“


    Gloria schnappte ihren Mantel und rauschte davon. Naomi kam zum Schreibtisch und streckte Penny die Hand entgegen. Sie schlug ein.


    „Da könnte wohl jemand eine Verhaltenskorrektur gebrauchen“, sagte Naomi. „Bist du okay?“


    „Mir geht es gut.“ Penny sah ihre Freundin argwöhnisch an. „Schläfst du wirklich mit Walker?“


    „Ich habe dir gerade den Arsch gerettet. Wie wäre es, wenn du dich bedankst und mir eine Gehaltserhöhung anbietest?“


    „Ich bin froh über die Rettung, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. Schläfst du wirklich mit Walker?“


    Naomi zuckte die Achseln. „Nur einmal. Es war schön, aber jetzt ist es vorbei.“ Sie runzelte die Stirn. „Wir sind Freunde. Das ist verrückt, weil ich nicht an Freundschaft mit Männern glaube, aber so ist es nun mal.“


    Penny wusste nicht, was sie sagen sollte. Erstens liebte Naomi es, über ihre Eroberungen zu reden. Sie hatte immer gesagt, es sei beinahe das Beste an der ganzen Sache. Zweitens: Freunde?


    „Schau nicht so verdutzt“, sagte Naomi. „Er ist anders. Ich mag ihn.“


    „So, wie wenn man in jemanden verliebt ist?“


    „Nein, einfach so.“ Ihr Gesichtsausdruck wirkte angespannt. „Es ist eine private Information, und du darfst nie mit jemandem darüber reden.“


    Penny grinste. „Erpressungsmaterial. Cool.“


    Cal kehrte kurz vor fünf ins Restaurant zurück. Als er in die Küche kam, musste er über das vertraute Chaos schmunzeln, das Pennys sensationellen Menüs in der Regel vorausging.


    „Wie läuft es?“, rief er laut, um den Lärm zu übertönen.


    „Großartig“, sagte Penny.


    Naomi griff nach zwei Tellern mit Salat. „Deine Großmutter war hier und hat Penny bedroht.“


    Penny schüttelte den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass Naomi ihn provozierte.


    Naomi verdrehte die Augen.


    Er fluchte. „Ich habe sie gewarnt – wenn sie sich einmischt, gehe ich.“


    „Oh, richtig. Sie spielt sich auf, und du haust ab. Wir müssen dann allein mit ihr zurechtkommen. Sehr männlich. Erinnere mich, dass ich dich als Ersten anrufe, wenn es einmal eine Krise gibt.“ Mit diesen Worten schnappte sie sich einen dritten Salatteller, drehte sich rasch um und marschierte aus der Küche.


    „Ich habe noch nicht einmal meinen Mantel abgelegt und schon eine Schlacht gegen sie verloren“, sagte er.


    Penny seufzte. „Naomi ist wirklich begabt. Sie schafft es, dass jeder Mann glaubt, er könne nicht gegen sie gewinnen. Ich habe versucht, dich zu warnen. Aber nein, du musstest ja weiterreden.“


    Er betrachtete sie. „Du wirkst außerordentlich vergnügt. Offensichtlich hat Gloria keinen gröberen Schaden angerichtet.


    „Ich habe mich wacker geschlagen.“


    „Kam Gloria vorbei, weil sie dich oder mich sehen wollte?“


    „Mich“, sagte Penny.


    „Worüber wollte sie reden?“


    „Das Übliche. Wie wichtig sie ist, und wie unwichtig ich bin. Dann hat uns Naomi einen kurzen Besuch abgestattet, um zu berichten, dass sie mit Reid und Walker geschlafen hat. Ich würde sagen, es war ein Unentschieden.“


    „Erinnere mich später, dass ich mich bei ihr bedanke.“


    Er legte seinen Mantel in seinem Büro ab und machte dann eine Runde durchs Restaurant. Sie waren bis neun Uhr ausgebucht, was nicht schlecht für einen Donnerstagabend war. Die Tische waren bereits besetzt, und einige Paare warteten an der Bar.


    Er ging zurück in die Küche. „Da draußen sieht es gut aus“, berichtete er Penny. „Möchtest du mir den wahren Grund sagen, warum Gloria vorbeigekommen ist?“


    „Eigentlich nicht.“


    „Weil?“


    „Weil es keine Rolle spielt. Sie ist eine verbitterte, alte Frau, die will, dass alle in ihrem Umfeld genauso unglücklich sind wie sie. Ich weigere mich.“


    „Sehr vernünftig.“ Er wich einem Koch aus, der einen großen Topf Muschelsuppe schleppte. „Ich sollte dir nicht im Weg stehen.“


    „Sehr richtig“, sagte sie. Aber sie lächelte dabei.


    Irgendetwas war mit ihren Augen, dachte er. Sie waren so hübsch. Und ihr Lächeln … Ehe er sich versah, war das Verlangen zurückgekehrt, das die vergangene Woche – ihr Ärger, das Baby und alles andere – gewissermaßen aus ihm herausgesogen hatte. Aber jetzt … Er konnte es sich gut vorstellen, mit ihr ins Bett zu gehen.


    Wie verwirrend, dachte er und machte sich auf den Weg in sein Büro.


    Naomi kam aus der Küche. „Cal, hier ist jemand, der dich sehen will. Tracy Irgendwer. Triffst du dich mit ihr? Muss ich dir die Luft aus den Reifen lassen?“


    „Tracy?“ Er kannte nur eine Frau mit diesem Namen. „Lindseys Mutter?“


    Penny stellte sich neben ihn. „Kommt sie oft zu dir?“


    „Fast nie. Das letzte Mal, als Lindsey krank war. Sie wollte es mir persönlich sagen.“ Sein Magen krampfte sich zusammen. War der Krebs zurückgekehrt?


    Nein. Er schüttelte die Angst ab. Vor weniger als zwei Wochen hatte er sie bei der Schulaufführung gesehen, und sie hatte großartig ausgesehen. Ohne nachzudenken nahm er Pennys Hand.


    „Vielleicht will sie mich treffen.“ Möglicherweise hatte seine Tochter nach all den Jahren beschlossen, ihn kennenlernen zu wollen.


    Er hielt immer noch Pennys Hand und zog sie hinter sich her, als er die Küche verließ.


    „Ich sollte nicht dabei sein“, sagte sie.


    „Doch, das solltest du. Ich war für dich da, als es um das Baby ging.“


    „Das ist nicht das Gleiche.“


    Er sah sie von der Seite an. „Etwas Vergleichbareres wird es von meiner Seite möglicherweise nie geben.“


    Er erkannte Tracy sofort. Sie stand beim Empfang. Doch als er näher kam, bemerkte er die Sorge in ihren Augen und den Schmerz in ihrem Gesicht.


    Er fluchte. Das war keine glückliche Frau. Das war eine verängstigte Mutter.


    „Was ist passiert?“, fragte er.


    Tracy blickte von ihm zu Penny. „Es ist wegen Lindsey. Es tut mir leid, dass ich einfach so vorbeikomme. Ich habe in Ihrem Büro angerufen, und man hat mir gesagt, ich würde Sie hier antreffen.“


    Cal hielt Pennys Hand fester. Er wusste es. Allein Tracys Anblick genügte, um die Wahrheit zu wissen. „Der Krebs ist zurück.“


    Tracy erbleichte. „Ja. Es gab seit ein paar Wochen Anzeichen dafür. Offensichtlich hat Lindsey ihr Bestes getan, um es vor uns zu verbergen. Sie wollte unbedingt bei ihrer Schulaufführung auftreten, aber sie ist an diesem Abend nach der Vorstellung kollabiert. Es wurden Untersuchungen gemacht, aber wir alle haben gewusst …“ Sie knetete nervös ihre Finger.


    „Wenn der Krebs auf diese Weise zurückkommt“, sagte sie, „nämlich so aggressiv, dann wollen sie mehr als nur eine Chemo machen. Sie wollen eine Knochenmarktransplantation. Ich bin deshalb hier, um herauszufinden, ob Sie bereit wären, sich testen zu lassen.


    „Natürlich. Sofort. Ich kann mich auch mit Alison in Verbindung setzen.“ Er hatte zwar keine Ahnung, wo die Frau war, aber ihre Eltern lebten immer noch in Seattle.


    „Danke.“ Tracy zitterte. „Wir lieben sie so sehr. Sie ist unser kleines Mädchen. Als sie damals erkrankt und dann genesen ist, waren wir alle so voller Hoffnung.“ Sie schluckte. „Cal, Sie waren so gut zu uns. Sie haben nie versucht, sich in ihr Leben einzumischen.“


    „Sie wollte es nicht.“ Es tat ihm weh, die Worte auszusprechen.


    „Ich weiß. Aber Sie hätten ihren Wunsch nicht respektieren müssen und haben es dennoch getan. Sie haben so wenig verlangt. Ich … Tom und ich haben uns unterhalten. Und wir glauben, dass es für Lindsey möglicherweise an der Zeit wäre, Sie kennenzulernen.“


    


    

  


  
    14. KAPITEL


    „Jetzt nehme ich dir deine Schwangerschaft zum ersten Mal übel“, sagte Naomi und griff nach den Tortilla-Chips mit Käse.


    „Ich weiß“, sagte Penny, die ihr gegenüber an dem kleinen Tisch saß. „Ich verstehe das völlig. Das würde mir an deiner Stelle genauso gehen.“


    Naomi gab ein nicht gerade vornehmes Geräusch von sich, das wie ein verächtliches Schnauben klang. „Oh, bitte. Ich bin ein viel besserer Mensch als du. In meiner Lage würdest du dir einen Margarita mixen.“


    Penny lachte. „Du hast wahrscheinlich recht.“


    Ihre Freundin war vor weniger als einer Stunde mit den Beilagen für die Nachos gekommen. Nachdem sie verkündet hatte, sie sei in der Stimmung, sich zu betrinken, hatte sie Penny das Essen überreicht und ihr befohlen, zuzugreifen. Da Naomi nicht der Typ war, der sich allein betrank, würde sie Essen als dürftigen Ersatz durchgehen lassen.


    „Ich habe mich mit den Nachos total bemüht“, sagte sie.


    „Sie schmecken gut“, grummelte Naomi. „Aber ich bin immer noch zutiefst gekränkt, dass du zu einer Zeit schwanger bist, in der ich Alkohol und jemanden, der ihn mit mir teilt, wirklich nötig hätte.“


    Penny wies nicht darauf hin, dass es eine lange Liste mit Männern gab, die sich nur allzu glücklich schätzen würden, Naomi Gesellschaft zu leisten. Aber Penny hatte das Gefühl, dass es sich hier um eine Frauensache handelte.


    „Hast du wieder etwas über Lindsey gehört?“, fragte Naomi.


    „Nur, dass wir darauf warten, ob Cal ein passender Spender ist. Es sollte nicht mehr allzu lange dauern. Noch ungefähr einen Tag. Er hofft wirklich sehr, dass er in Frage kommt. Cal möchte derjenige sein, der seine Tochter rettet.“


    „Welcher Vater würde das nicht wollen?“


    Eine Tatsache, die bei Penny gemischte Gefühle auslöste. Wer könnte es einerseits einem Mann verübeln, das Kind zu lieben, das er zur Adoption gegeben hatte? Aber wer konnte andererseits einem Mann vertrauen, der nicht in der Lage war, sein Herz für jemand anderen zu öffnen?


    Wenn er ihr nur vor Jahren alles gesagt hätte. Sie hätte es verstanden … möglicherweise.


    „Ich hoffe, dass bei Lindsey alles gut geht“, sagte Penny. „Die arme Kleine hat schon genug durchgemacht. Seit der Krebs zurückgekommen ist, ist eine Knochenmarktransplantation ihre größte Hoffnung.“


    „Gibt es etwas Neues von der Alison-Front?“


    „Sie ist kein passender Spender, deshalb hoffen alle, dass Cal einer ist. Wenn er nicht infrage kommt, muss man sich woanders umsehen, zuallererst unter den engsten Familienangehörigen. Wenn man einen Spender findet, hat Lindsey wenigstens eine realistische Chance, die Krankheit ein für alle Mal zu besiegen.“


    „Ich weiß, ich hatte meine Probleme mit Cal“, sagte Naomi und griff nach den Chips. „Aber ich hoffe, er ist ein passender Spender. Er muss jemanden retten.“


    Penny sah sie an. „Warum sagst du das?“


    „Soweit ich es beurteilen kann, liegt das bei den Buchanans in der Familie. Nicht, dass es einem von ihnen je gelungen wäre … Ich denke, es liegt an Gloria und ihrer Art, wie sie alle emotional fertiggemacht hat, als sie Kinder waren.“


    Damit hatte sie unbestritten recht, doch Penny fragte sich, von wem Naomi diese Informationen haben konnte. Waren sie von Reid oder von Walker gekommen – oder von beiden? Die Versuchung, danach zu fragen, war groß, aber Penny verkniff es sich. Wenn Naomi es ihr sagen wollte, würde sie es tun.


    „Es ist einfach traurig, dass sie beide Elternteile innerhalb eines Jahres verloren haben“, sagte Penny leise. „Ich weiß, dass Cal immer das Gefühl hatte, der Starke sein zu müssen, aber ich habe das nie so verstanden, als würde er jemanden retten wollen.“ Ihr fiel ein, wie sehr er sich bemüht hatte, sie aus der Buchanan-Dynastie herauszuhalten, aus Angst vor dem, was Gloria tun würde. „Vielleicht habe ich es aber auch nicht verstanden.“


    „Dani ist die Einzige, die immer noch versucht, diesem Biest zu gefallen.“


    Sie führt einen aussichtslosen Kampf, dachte Penny. Gloria würde Dani nie akzeptieren, weil sie keine Buchanan war. Sie fragte sich, ob Cal seiner Schwester schon die Wahrheit gesagt hatte, aber dafür hatte er wohl noch keine Zeit gehabt. Er musste es tun, und zwar bald. Penny hatte das ungute Gefühl, dass es sich bald rächen würde, wenn er es nicht tat.


    „Allein, wenn von Cal und seiner Familie die Rede ist, wird mir bewusst, wie normal ich bin“, sagte Penny. „Wer hätte das für möglich gehalten?“


    „Wovon sprichst du? Du bist nicht kompliziert.“


    „Ich bin durch einen medizinischen Vorgang schwanger von einem Mann, denn ich nie kennenlernen werde, und ich arbeite für meinen Exmann.“ Ich schlafe auch mit ihm, dachte sie, aber sie sprach es nicht aus. Naomi vermutete es vielleicht, aber sie würde nicht danach fragen. Und Penny würde es nicht zugeben. Aber da es gerade um Menschen ging, die miteinander schliefen …


    „Wie läuft es mit dieser Freundschafts-Geschichte zwischen dir und Walker?“, fragte sie.


    „Gut.“


    „Ach? Als würde ich dir das glauben. Das ist doch etwas, was du mir verschweigst.“


    Es musste so sein. Naomi krümmte sich richtiggehend in ihrem Sessel. Penny hatte sie noch nie wegen eines Mannes so erlebt.


    „Bist du in ihn verliebt?“, fragte sie und bemühte sich, dabei nicht zu ungläubig zu klingen.


    „Was? Nein. Natürlich nicht.“ Naomi kräuselte die Nase. „Es ist überhaupt nicht so.“


    „Was ist es dann?“


    „Nichts. Es ist nichts.“ Sie seufzte. „Wir haben nicht einmal mehr Sex.“ Sie griff nach ihrer Limonaden-Dose. „Wir sind Freunde. Was merkwürdig ist.“


    Penny wusste nicht, was sie davon halten sollte. „Wenn du sagst, dass ihr keinen Sex habt, meinst du damit …“


    Naomi zuckte die Achseln. „Keinen Sex. Ehrlich, ich kann es mir nicht vorstellen, dass wir es jemals wieder tun. Wir sind nicht … wir reden miteinander.“


    „Reden ist gut.“


    „Nein, ist es nicht. Es ist unnatürlich. Ich bitte dich – eine Freundschaft mit einem Mann.“


    Penny bemühte sich sehr, sich das Lächeln zu verkneifen. „Ihr habt also eine Beziehung. Das ist wunderbar.“


    „Nein, es ist seltsam. Die ganze Sache hat nichts mit Verliebtheit zu tun, und doch habe ich ihn gern. Ich will niemanden gern haben.“


    „Du magst mich.“


    Ihre Freundin lächelte. „Ja, das tue ich, aber eine Frau zu mögen, ist etwas anderes. Einen Mann gern zu haben …“


    Ihre Stimme wurde leiser, und plötzlich war ihr Blick voll Traurigkeit. Sie sah Penny an. „Es kann sein, dass ich von hier weggehe.“


    Penny hatte das Gefühl, dass sie nicht nur den heutigen Abend meinte, und spürte Angst und Schmerz in sich aufsteigen. Sie brauchte Naomi und würde sie schrecklich vermissen, wenn sie fortging.


    „Willst du mir sagen, warum?“


    Ihre Freundin lächelte. „Danke, dass du nicht gleich sagst, dass es nicht möglich ist.“


    „Ich wollte, aber ich beherrsche mich.“


    Naomi nahm sich noch von den Chips. „Ich habe Familie in Ohio. Eltern. Ein paar Brüder und Schwestern. Einen Ehemann.“ Sie kaute. Dann schluckte sie. „Was den Ehemann betrifft, bin ich mir eigentlich nicht sicher. Vielleicht hat er sich von mir scheiden lassen. Ich bin schon lange fort.“


    Penny blinzelte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du hast nie jemanden erwähnt.“


    „Ich bin nicht aus einem Ei geschlüpft.“


    Penny hatte sich immer gedacht, dass es jemanden geben musste. Aber eine ganze Familie? Einen Ehemann?


    „Es ist etwas passiert“, fuhr Naomi fort. „Ich möchte nicht zu sehr ins Detail gehen, aber ich habe etwas Furchtbares getan und es dann mit mir selbst nicht mehr ausgehalten. Oder mit den anderen. Deshalb bin ich fortgegangen. Ich bin einfach losgefahren und hier gelandet. Wenige Wochen später habe ich dich kennengelernt.“


    Penny hatte das Gefühl, als würde ihr Herz zerbrechen. Sie wollte ihre Freundin nicht verlieren. „Wenn du meinst, dass du zurückmusst, ist das in Ordnung.“


    Naomi warf ihr einen finsteren Blick zu. „Du willst tapfer sein, nicht wahr? Verdammt, ich hasse das. Ich will nicht weg von hier, aber ich glaube, es ist an der Zeit, Einiges zu klären. Ich glaube, ich bin immer noch verliebt in ihn. Ist das nicht verrückt?“


    Penny nickte. Denn wenn sie etwas sagte, würde sie zu weinen anfangen.


    „Ich würde dich nicht einfach im Stich lassen“, sagte Naomi. „Ich würde dafür sorgen, dass dir ein paar Leute zur Seite stehen und dir mit dem Baby und im Restaurant helfen.“


    „Ich komme schon klar“, sagte Penny. „Mach dir meinetwegen keine Sorgen.“


    Naomi fort! Das war unmöglich. Mit wem sonst sollte sie mitten in der Nacht reden, wenn sie gerade einen traurigen Film gesehen hatte und nicht mehr zu weinen aufhören konnte? Wer sonst würde verstehen, dass sie an sieben Tagen im Monat auf keinen Fall blaue Smarties essen konnte? Wer sonst würde ihr bei der Geburt des Babys beistehen und die ersten Wochen bei ihr bleiben?


    Naomi fluchte und stand auf.


    „Was ist?“, fragt Penny.


    „Du weinst.“


    Penny schniefte. „Das hat nichts zu bedeuten. Ich bin hormongesteuert.“


    Sie erhob sich. Ihre Freundin kam um den Tisch herum zu ihr, und sie umarmten einander.


    „Du bist die beste Freundin, die ich je hatte“, flüsterte Naomi. „Das werde ich nie vergessen.“


    „Ich auch nicht.“


    Naomi seufzte. „Siehst du. Das ist der Grund, warum Liebe doof ist. Wenn ich dich nicht lieb hätte, wäre es mir egal, dass ich fortgehen muss.“


    „Wenn du mich nach all dem, was wir erlebt haben, nicht lieb hättest, würde ich dir ein Fleischmesser an den Kopf werfen.“


    Dani bedachte Cal mit einem zornigen Blick. „Ich kann es nicht fassen, dass du mir nie von deiner Tochter erzählt hast. All die Jahre.“ Ihre Augen wurden schmal. „Walker und Reid wissen es, nicht wahr? Ihr Jungs müsst immer zusammenhalten.“


    Cal legte seinen Arm um Dani, als sie vom Parkplatz zum Campus der Universität Washington gingen. „Wenn es dir hilft – ich hatte keine Ahnung, dass sie es wussten. Ich dachte, es wäre ein Geheimnis.“


    „Oh, stimmt. Ich schwöre dir, es ist, als wäre ich eine Figur in einer Fernsehserie. Ich warte nur darauf, dass der Sprecher mit der sanften Stimme aus dem Hintergrund sagt: ‚Während Dani nichts von dem unehelichen Kind ihres Bruders ahnt, kämpft Lindsey gegen den Krebs. Natürlich ist Dani ein Dummerchen, weil sie einen Idioten wie Hugh geheiratet hat. Mehr nach der Werbepause.‘ Ich bin wirklich sauer.“


    „Wegen Hugh?“


    „Nein. Deinetwegen. Welche Geheimnisse gibt es noch?“


    Er kannte nur noch eines. Ein sehr großes, und das würde er heute nicht ansprechen. Dani hatte genug Probleme.


    „Wie gesagt, ich wusste nicht, dass Reid und Walker mitangehört haben, wie ich damals mit Gloria gestritten habe. Ich habe die Information nicht absichtlich vor dir verheimlicht.“


    „Aber du hast es mir auch nicht erzählt, nachdem du herausgefunden hast, dass die Jungs Bescheid wissen.“


    „Du hattest selbst genug um die Ohren.“


    Sie seufzte. „Ich bin erwachsen, Cal. Du kannst aufhören, mich vor dem Rest der Welt beschützen zu wollen.“


    „Tut mir leid, das ist Teil meiner Arbeitsplatzbeschreibung.“


    Sie hakte sich bei ihm unter und schmiegte sich an ihn. „Du bist ein guter großer Bruder.“


    „Danke.“


    Obwohl er sich über das Kompliment freute, wusste er nicht, ob er es verdiente. Penny hatte ihm geraten, Dani reinen Wein einzuschenken, und er hatte auch vor, das zu tun. Bald. Aber nicht heute.


    „Bist du dir in dieser Angelegenheit sicher?“, fragte er.


    Sie klopfte auf ihre Jackentasche. „Völlig sicher. Ich bezahle niemanden, damit er Hugh die Papiere überbringt, wenn ich es selbst tun kann. Außerdem will ich sein Gesicht sehen. Er wird nicht damit rechnen, dass ich komme, und sich wenigstens für einen Moment furchtbar unbehaglich fühlen. Das ist zwar kein großer Triumph, ich weiß, aber viel mehr werde ich nicht verbuchen können.“ Sie schaute auf ihre Uhr. „Im Moment hat er Sprechstunde. Vielleicht sind Studenten bei ihm. Das wäre aufregend.“


    „Es tut mir leid“, sagte er und wünschte gleichzeitig, er könnte ihr die Situation erleichtern.


    „Das braucht es nicht. Ich finde es nicht schön, wie Hugh mich behandelt hat, aber ich habe keine Zweifel mehr wegen der Scheidung. Versteh mich nicht falsch – ich bin immer noch wütend. Mir nach allem, was ich für ihn getan habe, sagen zu lassen, dass er sich im Gegensatz zu mir weiterentwickelt hat, macht mich wütend. Am liebsten würde ich mit dem Auto alles, was ihm gehört, platt machen. Er hat praktisch das Leben aus mir herausgesaugt … Aber die Wahrheit ist, ich liebe ihn nicht mehr, schon seit einer Weile.“


    Cal war erleichtert. Schrecklich genug, dass Dani diese Geschichte durchmachen musste, aber mit einem gebrochenen Herzen wäre es noch schlimmer für sie.


    „Vielleicht gefällt es dir, Single zu sein.“


    „Irgendwie freue ich mich darauf“, gab sie zu. „Ich bin vom Bett im College ins Ehebett gesprungen und hatte nie meine eigenen vier Wände.“


    „Weißt du schon, wo du wohnen wirst?“


    „Nein. Ein Teil von mir will, dass Hugh auszieht – andererseits sind behindertengerechte Wohnungen schwer zu finden. Aber es ärgert mich wirklich, dass ich die Einzige bin, die Unannehmlichkeiten hat, obwohl alles auf seinem Mist gewachsen ist.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wechseln wir das Thema. Der Campus sieht nett aus.“


    Cal sah sich um. Der Frühling war eingekehrt, und überall blühten Tulpen. Der Boden war nass vom Regen, aber der Himmel strahlend blau.


    „Mich verbinden viele Erinnerungen mit diesem Ort“, sagte er.


    „Ich kann mir die Partys – und die Mädchen – gut vorstellen, die du dir gegönnt hast“, sagte Dani. „Selbstverständlich habe ich nur studiert.“


    Er lachte leise. „Aber natürlich. Ich erinnere mich an mehr als einen Anruf von dir, weil du nach einer Party nicht ins Studentenwohnheim zurückfahren wolltest.“


    „Hey, zumindest habe ich nicht versucht, selbst zu fahren.“


    „Habe ich mich jemals beklagt?“


    „Da war dieses eine Mal. Ich erinnere mich genau an eine verärgerte Frauenstimme im Hintergrund. Hm, könnte das Penny gewesen sein?“


    „Vielleicht.“


    „Sie ist toll, weißt du.“


    „Da sind wir uns einig.“


    „Ihr beide leistet großartige Arbeit im ‚Waterfront‘.“


    Cal sah sie von der Seite an. „Diese Sache tut mir leid. Nicht der Erfolg, sondern die Tatsache, dass Gloria das Restaurant nicht dir angeboten hat.“


    „Kein Problem, aber mir tut es auch leid. Nun, es ist eben passiert. Sobald die Sache mit Hugh ausgestanden und er ausgezogen ist, werde ich ein ernstes Wörtchen mit Gloria wechseln müssen und die Karten auf den Tisch legen. Entweder gibt sie mir mehr zu tun oder ich kündige.“


    Er wusste nicht, was er sagen sollte. „Du würdest die Firma verlassen?“


    „Wart’s ab. Wir sind da.“


    Sie deutete auf eine Treppe und ging voraus zu Hughs Büro in den zweiten Stock. Dani marschierte den Gang entlang und blieb vor einer der geschlossenen Türen stehen.


    Als sie den Türgriff drehen wollte, bewegte er sich nicht.


    „Abgesperrt“, sagte sie. „Aber er hat jetzt Sprechstunde.“ Sie warf einen Blick auf das Schild neben der Tür, um sich zu vergewissern, dass Hugh um diese Zeit hier sein müsste. „Merkwürdig.“


    Sie horchte kurz. Dann klopfte sie. „Hugh?“


    Man hörte ein gedämpftes Geräusch, dann ein Plumpsen. Dani sah Cal an. „Okay, das gefällt mir nicht.“


    Cal war ihrer Meinung. Er hatte ein ungutes Gefühl. „Lass uns ein wenig später wiederkommen.“


    Ihre Lippen wurden schmal, als sie in ihre Handtasche griff. „Das habe ich nicht vor. Verdammt, wenn dieser Scheißkerl …“ Sie zog einen Schlüsselbund hervor und sah die Schlüssel durch. Als sie einen ins Schloss steckte, wollte Cal sie fast zurückhalten.


    „Du willst es nicht wissen“, sagte er und legte eine Hand auf ihren Arm. „Gehen wir.“


    Sie schüttelte ihn ab. „Meinst du nicht, dass ich ein Recht darauf habe?“


    Dann stieß sie die Tür auf. Hugh saß mit offenem Hemd in seinem Rollstuhl. Eine junge Frau, vermutlich eine Studentin, stand neben ihm. Ihr Haar war durcheinander, und sie knöpfte gerade ihre Bluse zu.


    „Dani.“ Hugh klang überrascht und unsicher. „Ich wusste nicht, dass du vorbeikommst.“


    „Offensichtlich.“ Sie blickte zwischen Hugh und der Frau hin und her. „Du willst also die Scheidung, weil du menschlich gewachsen bist? Wenn das deine Vorstellung von persönlicher Entwicklung ist, interessiert sie mich nicht. Ich würde sie eher als klein, mickrig und als Betrug bezeichnen. Aber, hey, ich bin nur in der Gastronomie-Branche, vielleicht verstehe ich etwas so Komplexes ja nicht. Ich frage mich, was dein Institutsvorstand sagen wird, wenn er herausfindet, welch enges Verhältnis du zu deinen Studenten pflegst.“ Sie hielt ihm die Scheidungspapiere entgegen. „Betrachte dich als abserviert.“


    Die Studentin trat nervös von einem Bein auf das andere. „Ich, äh …“


    „Wussten Sie, dass er verheiratet ist?“, fragte Dani. Dann schüttelte sie den Kopf. „Schon gut. Ich habe einen guten Rat für Sie. Dass Sie ihn annehmen, bezweifle ich – aber hier ist er: Wenn er mich betrügt, wird er auch Sie betrügen.“ Sie wandte sich wieder Hugh zu. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich es bereue, einen so großen Teil meines Lebens an dich verschwendet zu haben. Du warst es nicht wert.“


    Sie verließ eilig das Büro. „Gehen wir“, sagte sie zu Cal.


    „Ich möchte ihm eine reinhauen.“


    „Das ist sehr nett von dir, aber ich denke, ich werde ihn stattdessen finanziell fertigmachen. Ich wollte fair und nett während der Scheidung sein. Jetzt nicht mehr.“ Er nahm ihre Hand und spürte, wie sie zitterte. „Es tut mir leid.“


    „Mir auch.“


    Hugh fuhr mit seinem Rollstuhl auf den Gang. „Dani, entschuldige. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst.“


    Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Wie hätte ich es deiner Meinung nach denn sonst herausfinden sollen, Hugh? Wie ist die beste Art, seiner Frau zu sagen, dass man die Scheidung will, damit man eine andere vögeln kannst? Du hättest mir die Wahrheit sagen sollen. Ich wäre verärgert gewesen, aber ich hätte dich nicht für ein solches Arschloch gehalten.“


    Sie ging.


    „Dani! Komm zurück.“


    Sie schüttelte ihren Kopf und ging weiter.


    „Nur einen Kinnhaken“, sagte Cal.


    „Danke, aber nein. Es ist in Ordnung.“ Sie kamen zur Treppe und eilten hinunter. „Es ist gut so. Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht, was ich tun könnte, damit es mit uns besser läuft. Damit ist jetzt Schluss.“


    Sie gelangten ins Freie. Dani blieb stehen und schlug die Hände vors Gesicht. „Mein ganzes Leben ist im Eimer. Ich habe nicht Karriere gemacht, und meine Ehe ist gescheitert. Ich hasse es.“


    Er zog sie an sich, damit sie sich an seiner Schulter ausweinen konnte. „Es wird wieder besser.“


    „Wann? Ich will ein Date mit einem Mann. Sag mir, wann.“


    Er streichelte ihr übers Haar. „Es tut mir leid, Dani.


    Ich weiß es nicht. Aber bald.“


    „Versprochen.“


    „Aber ja.“


    „Armes Ding“, sagte Penny. „Es ist unfassbar, dass Hugh sie betrogen hat. Ich habe ihn immer für einen anständigen Kerl gehalten.“


    „Das haben wir alle gedacht“, sagte Cal. „Sieht so aus, als hätten wir uns getäuscht.“


    „Es ist gut, dass du ihn nicht geschlagen hast. Mir ist egal, wie stark er ist, aber er sitzt im Rollstuhl, und du bist ein großer, kräftiger Mann. Vor Gericht hättest du keine Chance.“


    Cal zuckte die Achseln. Sie merkte, dass ihn die Konsequenzen seines Handelns nicht sonderlich interessiert hatten. Jemandem, den er gern hatte, war wehgetan worden, und er wollte zuschlagen.


    Merkwürdig, dass sie es während ihrer Ehe nicht an ihm bemerkt hatte. Sie hatte seinen Beschützerinstinkt nie als solchen wahrgenommen. Statt diese Eigenschaft an ihm zu schätzen und zu versuchen, Kompromisse zu schließen, hatte sie dagegen rebelliert. Denn für sie war sein Verhalten lediglich unvernünftig gewesen.


    Sie sank tiefer in ihren Sessel zurück und schloss die Augen, während er weiter seine Daumen in ihren rechten Fußballen drückte.


    „Du kannst das wirklich gut.“ Sie genoss die Massage. „Ich verbringe mein Leben im Stehen. Meistens macht es mir nichts aus, aber in letzter Zeit habe ich ziemlich schlimme Schmerzen gehabt.“


    „Du bist schwanger.“


    Sie öffnete ein Auge und lächelte. „Von diesem Gerücht habe ich gehört. Wo hast du diese Fußmassage gelernt? Bei einer der vielen Frauen, mit denen du dich nach unserer Scheidung getroffen hast? Oder konntest du es schon, als wir verheiratet waren, und hast es vor mir verheimlicht?“


    „Ich habe einen Kurs im Internet gemacht“, sagte er scherzhaft. „Entspann dich einfach und genieß es.“


    „Kann sein, dass ich stöhnende Geräusche von mir geben muss.“


    „Nur zu.“


    Sie überließ sich der langsamen, gleichmäßigen Massage. Es hatte etwas Erotisches, wie Cal ihre nackten Füße bearbeitete. Oder vielleicht lag es auch an ihrer Ferse. Die presste sich nämlich – während er sich auf ihre Zehen konzentrierte – gegen seinen …


    Nur nicht daran denken, befahl sie sich. Nicht heute Abend. Vielleicht nie mehr. Es hatte keine Wiederholung ihrer lustvollen Begegnung gegeben, was angesichts der emotionalen Achterbahnfahrt, die sie beide in den vergangenen Wochen erlebt hatten, nicht verwunderlich war.


    In gewisser Hinsicht kamen sie besser denn je miteinander aus. Andererseits war er ihr so fremd, wie sie es nicht für möglich gehalten hatte. Keines von beidem hinderte sie, nachts wach im Bett zu liegen und zu wünschen, er wäre bei ihr.


    „Wann zieht Dani aus?“, fragte sie, sowohl um sich abzulenken, als auch aus Interesse.


    „Sobald sie etwas gefunden hat. Hugh bekommt die Wohnung. Sie ist behindertengerecht.“


    „Sie kann hier wohnen, bis sie etwas gefunden hat.“


    Cals Hände hörten mit der Massage auf. Sie öffnete ihre Augen wieder.


    „Was ist los?“, fragte sie.


    „Du würdest ihr das anbieten?“


    „Sicher. Ich habe ein zweites Schlafzimmer.“ Sie deutete zur Treppe in den ersten Stock ihres gemütlichen Häuschens. „Sie braucht Zeit, um sich neu zu orientieren, und ich habe keinen Bedarf an dem zweiten Schlafzimmer, bis das Baby kommt.“ Sie lächelte. „Außerdem wird sie vielleicht so dankbar sein, dass sie mir beim Streichen hilft.“


    „Das halte ich für eine gute Idee. Ich habe ihr zwar angeboten, bei mir zu wohnen, aber das wollte sie nicht.“


    Penny kräuselte die Nase. „Es wäre zu sehr so, als zöge sie wieder nach Hause. Ich würde viel eher mit einer Freundin zusammenziehen, bevor ich mit einer meiner Schwestern zusammenlebe. Es wäre schrecklich, jeden Tag daran erinnert zu werden, dass ich nicht so geworden bin wie sie.“


    Er stellte ihren rechten Fuß auf den Boden und griff nach dem linken. Dann zog er ihr die Socken aus und rollte ihre Jeans hoch. „Darüber machst du dir aber keine Gedanken mehr, oder?“, fragte er.


    Penny entspannte sich und genoss den sanften Druck seiner Finger auf ihrer Ferse.


    „Manchmal schon. Bevor ich herausgefunden habe, dass ich Köchin werden will, war ich ein kompletter Versager. Ich bin vom College geflogen.“ Sie erschauderte bei dem Gedanken. „Zwei Jahre meines Lebens habe ich an der Veterinär-Uni in Pullman verbracht, weil ich dachte, ich könnte Tierärztin werden. Als hätte ich diese wissenschaftlichen Kurse je geschafft.“


    „Aber dann hast du dich neu orientiert und bist nach Seattle gegangen.“


    „Ja, genau. Ich bin aus Spokane weggezogen, weil meine Eltern genug davon hatten, mich zu unterstützen, wenn ich wieder einmal Mist gebaut hatte. Die ersten Monate war ich dermaßen pleite, dass ich im Auto geschlafen habe.“


    „Umso mehr kannst du stolz darauf sein, was aus dir geworden ist.“


    „Du hast recht. Meine Eltern freuen sich über meine Karriere.“ Wenn da nicht das Baby wäre, dachte sie. Nein, das war unfair. Sie waren glücklich, noch ein Enkelkind zu bekommen.


    „Du solltest sie einladen“, sagte Cal.


    Sie öffnete die Augen und sah ihn verdutzt an. „Du machst Witze, oder?“


    „Warum? Sie können dich im Restaurant besuchen und sich die Stadt ansehen.“


    „Oh, natürlich. Weil ich noch mehr Action in meinem Leben brauche. Wehe, du sagst etwas zu ihnen.“


    Er grinste. „Ihr redet derzeit nicht besonders viel miteinander?“


    „Kann man so sagen, ja. Wie es aussieht, wird meine Mutter herkommen, wenn ich das Kind bekomme.“ Da Naomi mit dem Gedanken spielte, wegzugehen, war es vermutlich keine schlechte Idee. „Familie. Wer hat sich das nur ausgedacht?“


    „Du liebst deine Eltern“, sagte er. „Du weißt, dass du es tust.“


    Sie nickte. „Sie sind großartig. Ich liebe auch meine Schwestern. Zwar hätte ich lieber, sie wären nicht so perfekt, aber ich kann damit umgehen.“


    Cal nahm sich ihren Fußballen vor und bearbeitete ihn mit seinen Daumen. „Ich werde mich mit Dani wegen ihres Vaters unterhalten müssen.“


    „Wegen der Sache, dass sie keine Buchanan ist?“


    „Ja. Sie hat mir erzählt, dass sie offen mit Gloria reden und den wahren Grund herausfinden will, warum sie nicht befördert wurde. Es wird kein erfreuliches Gespräch werden.“


    „Es ist besser, wenn sie es von dir erfährt, statt von Gloria. Dani weiß, wie viel dir an ihr liegt.“


    Er zuckte die Achseln. „Das sehe ich auch so, aber ich möchte trotzdem nicht derjenige sein, der es ihr sagt. Es wird ihr wehtun, und im Moment kann sie nicht noch mehr Kummer gebrauchen. Ich werde versuchen, ihr für ungefähr eine Woche aus dem Weg zu gehen. Bis sich die Lage beruhigt hat.“


    „Warte nicht zu lange.“


    „Das tue ich nicht.“


    Sein Handy läutete. Er griff so hastig danach, als hätte er auf den Anruf gewartet. „Es ist Tracy“, sagte er, noch bevor er sich meldete. „Hallo?“


    Sie sah ihn an und erkannte an seinen dunklen Augen, wie besorgt er war. Dann zogen sich seine Mundwinkel nach oben, und sie wusste Bescheid, noch bevor er aufgelegt hatte.


    „Ich bin ein passender Spender!“, sagte er mit einem breiten Lächeln. „Ein fast perfekter. Ich muss mich ein paar medizinischen Tests unterziehen, aber ich bin gesund. Deshalb können wir davon ausgehen, dass alles klappt. Ich kann sie retten.“


    Da Penny wusste, wie viel es ihm bedeutete, schob sie ihre eigene Verwirrung beiseite.


    „Ich bin froh“, sagte sie, und es war ehrlich gemeint. Dann beugte sie sich vor und umarmte ihn. „Lass uns feiern. Wir können nicht auf einen Drink gehen, aber wir können uns ein gutes Essen genehmigen. Oder du trinkst, und ich schaue zu.“


    „Kein Alkohol für mich“, sagte er. „Ich möchte gesund bleiben. Komm, gehen wir einen Salat essen.“


    Sie lachte. „Ich fasse es nicht, dass du das tatsächlich gesagt hast.“


    „Ich auch nicht.“


    Sie lächelte und drückte seinen Arm. „Lass uns die ganze Familie anrufen. Sie sollen alle mitkommen. Jeder wird es erfahren wollen.“


    „Großartige Idee.“


    Er griff nach seinem Handy.


    Während er Reid, Walker und Dani anrief, zog Penny sich ihre Socken und Schuhe an. Cal war ein wirklich guter Mensch. Liebevoll, willensstark und ein guter Vater für Lindsey. Aber sein Herz schien damit an seine Grenzen zu stoßen. Niemand sonst durfte hinein. Nur ein Narr würde erwarten, dass sich das änderte.


    Doch während er am Telefon mit Reid lachte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich wünschte, dass die Dinge anders gelaufen wären. Dass er sie in sein Herz gelassen hätte, sie beide zusammen geblieben wären und es geschafft hätten, eine eigene Familie zu gründen.


    


    

  


  
    15. KAPITEL


    Die Anzahl der Highschools im Raum Seattle war überschaubar, und Walker hatte auch noch das Glück gehabt, Ben gleich beim ersten Versuch zu finden. Sein Freund war im zweiten Schuljahr an der West Seattle Highschool gewesen. In seiner Klasse hatte es sieben Ashleys gegeben – und fast dreißig, die im gleichen Jahr die Schule besucht hatten.


    Nachdem er sich eine Liste angelegt hatte, suchte Walker im Internet nach Eheschließungen, Namensänderungen und Wohnorten. Einige Frauen waren weggezogen. Ben war unmittelbar, bevor er mit dem Schiff nach Afghanistan geschickt worden war, das letzte Mal mit seiner Freundin zusammen gewesen. Das bedeutete, dass man alle Ashleys ausschließen konnte, die vor mehr als 18 Monaten fortgezogen waren. Jede, die länger verheiratet war, konnte ebenfalls von der Liste gestrichen werden. Blieben immer noch elf Frauen übrig.


    Die erste, Ashley Beauman, lebte östlich von Lake Washington in Bellvue. Am Dienstagmorgen kurz nach zehn Uhr bog er in die Straße zu ihrem Wohnviertel ein. Er bezweifelte zwar, dass er Ashley zu Hause antreffen würde, aber er konnte wenigstens ihr Haus suchen und später wiederkommen.


    Doch als er anhielt, sah er ein Auto in der Einfahrt stehen und Spielzeug im Vorgarten liegen. Spielzeug für kleine Kinder. Entweder hatte Ashley Geheimnisse vor Ben gehabt oder sie war nicht die Richtige.


    Walker parkte seinen BMW X5 und stieg aus. Auf dem Weg zur Eingangstür kletterte er über ein Dreirad.


    Eine große, blonde Frau öffnete. Sie sah erschöpft aus und trug ein kleines Kind auf dem Arm.


    „Ja?“


    Walker hatte sich absichtlich leger gekleidet. Er lächelte, stellte sich vor und erklärte, dass er auf der Suche nach jemandem war, den einer seiner Freunde bei den Marines gekannt hatte.


    „Ich erinnere mich an niemanden in der Highschool, der Ben hieß“, sagte die Frau und setzte das Kind auf den anderen Arm. „War er in derselben Klasse?“


    „Ein Jahr vor Ihnen.“


    Er griff in die Tasche seines Jacketts und zog zwei Fotos heraus. Auf dem ersten sah man Ben auf der Highschool, das zweite war vor vier Monaten im Basislager aufgenommen worden.


    Sie betrachtete die Aufnahmen genau und schüttelte dann den Kopf. „Tut mir leid. Ich kenne ihn nicht.“ Dann runzelte sie die Stirn. „Warum ich?“


    „Der Name seiner Freundin war Ashley.“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Sie machen Witze. Wollen Sie mit jeder Ashley reden, die mit diesem Mann auf der Highschool war?“


    „Bis ich sie finde.“


    „Viel Glück.“ Sie zögerte. „Ihr Freund ist gestorben, nicht wahr?“


    Walker nickte.


    „Es tut mir leid. Hoffentlich finden Sie sie.“


    „Das werde ich.“


    „Ich komme schon klar“, sagte Cal. „Ich werde schlafen und nichts mitkriegen. Lindsey ist diejenige, für die es anstrengend wird.“


    Penny nickte. Sie hatte sich im Internet ein wenig informiert und wusste, dass es richtig war, was er sagte. Cal würde mit ein paar Blutergüssen aufwachen und sich zwei oder drei Tage erholen müssen. Lindsey stand eine viel härtere Zeit bevor, da ihr Körper sich auf das neue Knochenmark einstellen musste.


    „Bedauerst du, dass du das Treffen abgesagt hast?“, fragte sie.


    „Nein. Lindsey hat momentan genug zu bewältigen. Ich will, dass sie sich darauf konzentriert, gesund zu werden. Sie kann mich danach kennenlernen.“


    Eine Krankenschwester kam mit einigen Pflegern ins Zimmer. „Es ist so weit“, sagte sie.


    „Okay.“ Penny beugte sich zu Cal hinunter und küsste ihn. „Ich bin hier, wenn du aufwachst.“


    „Das musst du nicht. Ich komme schon zurecht.“


    „Ich weiß.“


    Er drückte ihre Hand. „Danke.“


    Sie wartete, bis man ihn hinausgebracht hatte und ging dann zu Reid in das Besucherzimmer.


    „Du hast einen ziemlichen Bauch bekommen“, sagte er, als er sie sah.


    Sie schmunzelte. „Oh, herzlichen Dank.“


    Er klopfte auf den Platz neben sich auf einem der Sofas des Zimmers, das bunt und mit vielen Pflanzen eingerichtet war. „Ich versuche nur, dich abzulenken. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung.“


    „Das sagen alle. Ich bin nicht beunruhigt. Nicht richtig.“


    „Was bist du dann?“


    „Ich weiß es nicht. Es ist alles so seltsam. Bis vor drei Monaten habe ich die längste Zeit nicht mit Cal geredet, und jetzt …“


    „Jetzt bist du in einem Krankenhaus und wartest, bis ein einfacher Eingriff vorüber ist, der möglicherweise das Leben eines Kindes rettet, von dem du nie etwas wusstest.“


    „Das ist eine sehr schöne Zusammenfassung.“


    Reid lehnte sich zurück und griff nach seinem Pappbecher mit Kaffee. „Macht dich seine Bereitwilligkeit, Lindsey zu helfen, wütend?“


    Sie dachte über die Frage nach. „Nicht wütend. Ich will, dass es ihr gut geht. Und es gab nie eine Alternative. Cal ist ein guter Mensch. Natürlich möchte er das für sie tun.“


    „Aber?“


    „Aber … warum war er bei mir nie so?“


    „Als du das Kind verloren hast?“


    Sie nickte. Warum hatte er sich nicht mehr bemüht? Warum war er nicht bereit gewesen, sein Herz für ihr gemeinsames Kind zu öffnen? „Es gibt so viel, was er mir nicht gesagt hat, so viel, was er nicht sagen wollte. Er ist nicht sehr mitteilsam, wenn es um Gefühle geht.“


    „Spielt das eine Rolle?“


    Das sollte es nicht. Sie und Cal waren nicht zusammen. Nicht auf diese Art und Weise. Und trotzdem …


    „Ich habe keine Antwort darauf“, sagte sie. „Wechseln wir das Thema.“


    „Okay. Wir könnten darüber reden, wie toll ich aussehe.“


    „Darüber könnte man sich stundenlang unterhalten.“


    Er lächelte spitzbübisch. „Ja, das könnte man. Es ist auch eines meiner Lieblingsthemen. Du fängst an.“


    Sie lachte. „Nein, danke. Hast du in letzter Zeit mit Naomi gesprochen? Sie hat sich freigenommen, um einige Dinge zu erledigen. Ich habe sie nicht oft zu Gesicht bekommen.“


    „Sie und Walker waren vor ein paar Wochen in der Bar. Seither habe ich sie nicht mehr gesehen.“


    „Ich weiß, dass sie den Kopf voll hat. Sie hat erwähnt, dass sie von hier weggehen möchte.“ Penny dachte daran, dass Naomi ihr von ihrer Familie daheim in Ohio erzählt hatte. „Mir ist bewusst, dass sie ein Leben hatte, bevor sie hierhergekommen ist, aber ich will nicht, dass sie geht. Meine Güte, auf einmal scheint alles gegen mich zu sein.“ Sie seufzte. „Ich werde sie vermissen.“


    „Sie war dir eine gute Freundin.“


    „Ich weiß. Du bist auch großartig, aber für Frauengespräche nicht wirklich gut geeignet. Nie willst du über Pediküre reden.“


    „Oder über Haarentfernung mit Wachs.“


    Penny lächelte. „Das auch.“


    Dani kam in den Besucherraum. „Ist er schon drin?“


    „Seit ein paar Minuten“, sagte Reid und erhob sich. „Wie geht es meiner kleinen Schwester?“


    „Es ging mir schon besser, aber ich werde es überleben.“ Dani umarmte Reid und lächelte Penny zu. „Also, gilt das Angebot noch?“


    „Natürlich. Du möchtest meine Mitbewohnerin werden?“


    Dani setzte sich auf Reids Platz auf dem Sofa und nickte. „Wenn es dir nichts ausmacht. Ich muss so bald wie möglich aus der Wohnung heraus.“


    „Wie wäre es mit sofort? Wir können einen Schlüssel nachmachen lassen, während Cal noch in Narkose ist, und du kannst am Nachmittag mit deinen Sachen übersiedeln. Ich werde für ein paar Tage bei ihm bleiben. Du hast also das Haus für dich allein, während du dich einrichtest.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Absolut. Wir werden Spaß haben.“


    „Gut, dann sage ich zu. Ich bin dir sehr dankbar.“


    Penny stand auf. „Reid, ruf mich an, wenn etwas passiert. Ich habe mein Handy eingeschaltet.“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Du ziehst wieder mit ihm zusammen. Das ist ja interessant.“


    „Also bitte. Dem Mann wird Knochenmark entnommen. Er wird an den Hüften Blutergüsse so groß wie ein Baseballfeld haben und sich fühlen, als wäre er unter einen Lastwagen gekommen. Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst, dass irgendetwas passieren könnte.“


    Bedauerlicherweise.


    Cal versuchte, es sich auf seinem Sessel bequem zu machen, aber es gelang ihm nicht.


    „Hättest du den Rat des Arztes befolgt und das Paracetamol genommen, würdest du nicht so leiden“, rief Penny aus dem Flur.


    Er schüttelte den Kopf. Woher zum Teufel wusste sie, dass er Schmerzen hatte? Frauen waren ihm ein Rätsel.


    „Mir geht es gut“, rief er zurück.


    „Du lügst.“


    Er hörte Schritte auf dem Parkettboden im Flur, dann steckte sie ihren Kopf ins Wohnzimmer. „Ich hole dir auf der Stelle die Tabletten und behalte dich so lange unter Beobachtung, bis du sie eingenommen hast. Ist das klar?“


    „Sehr wohl, gnädige Frau.“


    Sie grinste. „Wie respektvoll. Das gefällt mir. Ich bin gleich wieder da.“


    Als sie zurück war, ließ sie ihn – wie angedroht – so lange nicht aus den Augen, bis er pflichtbewusst die zwei Tabletten geschluckt hatte.


    „Ich habe die Zeit notiert, damit wir wissen, wann du wieder etwas einnehmen kannst“, erklärte sie.


    „Mir geht es blendend.“


    Sie stemmte die Hände in die Hüften, und dabei spannte sich ihre Bluse um ihr wachsendes Bäuchlein. „Ich bitte dich. Du hast gewaltige Blutergüsse im Beckenbereich, und es sieht so aus, als wärst du sechshundert Mal punktiert worden.“


    „So oft nicht. Verglichen mit dem, was Lindsey durchmachen muss, ist es gar nichts.“


    Penny ließ sich auf die Couch gegenüber seines Sessels sinken. „Ich weiß. Während du aus der Narkose aufgewacht bist, habe ich mich ein paar Minuten mit ihrer Mutter unterhalten. Die Chemo hat Lindsey ziemlich mitgenommen.“


    Cal hatte daran keinen Zweifel. Dem Kind stand eine grausame Prozedur bevor. Zuerst wurde durch die Chemotherapie Lindseys Knochenmark zerstört, dann wurde ihr seines intravenös verabreicht. In den nächsten Wochen, in denen ihr Immunsystem geschwächt war, würde sie von der Umwelt isoliert sein. Für den gleichen Zeitraum würde sie sich fühlen, als müsste sie gegen die schwerste Grippe ihres Lebens kämpfen.


    „Ich habe im Internet über die Behandlungsmethode nachgelesen“, sagte Penny. „Es gibt eine wirklich gute Chance, dass dein Knochenmark ihre Leukämie besiegt.“


    „Das hoffe ich.“


    „Ich wünschte, ich könnte mehr tun.“


    „Du bist hier. Ich weiß das zu schätzen.“


    „Das solltest du auch. Du musst wissen, dass ich normalerweise keine Hausbesuche als Köchin mache. Aber du bist eine Ausnahme. Du bekommst alle deine Lieblingsgerichte.“


    Sein Magen knurrte. „Hackbraten?“ Seit sie geschieden waren, war er nicht mehr in den Genuss von Pennys Hackbraten gekommen.


    „Heute Abend. Morgen gibt es dann meine sensationelle Thai-Lasagne.“


    „Bist du nicht im Restaurant? Wir können nicht beide so lange weg sein.“


    „Ich werde hin- und herpendeln“, sagte sie. „Naomi ist da, mach dir keine Sorgen. Möchtest du Sport im Fernsehen anschauen?“


    „Nein, danke.“


    „Hm, hast du Fieber?“


    Er lächelte. „Reid ist der Sport-Freak. Hast du deine Sachen ausgepackt?“


    „Ja. Das Gästezimmer ist entzückend. Ich wage zu behaupten, dass du es nicht selbst eingerichtet hast.“


    „Dani hat geholfen. Sie hat die Farben, die Möbel und die Bettwäsche ausgesucht. Ich habe die Arbeit gemacht.“


    Sie sah sich im Wohnzimmer um. „Das Haus ist toll.“


    „Bezahlt von den Kaffeetrinkern aus Seattle und Umgebung.“


    „Wir lieben eben unseren Kaffee.“


    Durch die Wohnzimmerfenster hatte sie einen schönen Blick auf das Stadtzentrum. „Du hast gute Arbeit geleistet, Cal. Du hast mit Nichts begonnen und ein Imperium geschaffen. Darauf solltest du stolz sein.“


    „Danke.“


    Sie drehte sich wieder zu ihm um. „Ich habe es jetzt verstanden – dieses Bedürfnis, die Dinge anzupacken und allein etwas auf die Beine zu stellen. Aber als du dich zum ersten Mal aus dem Restaurant-Geschäft zurückgezogen hast, war es für mich so, als würdest du mich im Stich lassen.“


    „Wovon redest du?“ Wie hatte sie so etwas denken können?


    „Schwer zu erklären. Unser ganzes Leben war davon bestimmt, wach zu sein, wenn die meisten anderen Menschen schliefen. Wir haben uns über unsere Probleme mit den Kunden, dem Personal und den Vorgesetzten ausgetauscht. Dann wolltest du plötzlich aussteigen. Du bist einer von denen geworden, die einen normalen Job mit ebenso normalen Arbeitszeiten haben.“ Sie zuckte die Achseln. „Ich vermute, das klingt ziemlich merkwürdig. Aber damals habe ich mich von dir verlassen gefühlt.“


    „Es tut mir leid. Ich wollte dir nie wehtun. Was ich wollte, war Distanz von Gloria und ihrer Art, mein Leben ständig zu überwachen. Ich hatte ihre Drohungen und Gehässigkeiten satt.“


    „Ich weiß“, sagte Penny. Seltsam, wie viele Dinge mit der Zeit klarer wurden. „Ich wünschte, ich hätte dich mehr unterstützt.“


    Cal schüttelte den Kopf. „Das brauchst du nicht. Du warst großartig.“


    „Du weißt nicht, wie wütend ich auf dich war.“


    Er sah überrascht drein. „Das stimmt. Du hast es mir nicht gezeigt.“


    „Es war nicht gerade meine beste Zeit. Ich habe gedacht, du würdest deine Meinung ändern und zurückkommen.“


    „Du hast gedacht, ich würde scheitern.“


    Sie fühlte sich schuldig. „Vielleicht.“


    „Ich hätte es dir besser erklären müssen“, sagte er. „Es war mir auch peinlich. Ich habe geglaubt, dass du keine so gute Meinung mehr von mir haben würdest.“


    Vielleicht lag es an den Schmerzen oder daran, dass seine Tochter schwer krank war. Vielleicht lag es auch an der Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, aber Cal war auf eine Weise verletzbar, wie sie es noch nie an ihm erlebt hatte.


    „Ich habe dich geliebt“, sagte sie. „Ich hätte alles für dich getan.“


    „Ich weiß.“ Er sah sie lange an. „Du hast etwas Besseres verdient als das Wenige, das ich dir bieten konnte. Ich wünschte … Ich wünschte, ich wäre ehrlich zu dir gewesen. Lindsey war ein so großes Geheimnis für mich.


    Ich wusste, dass sich alles ändern würde, wenn ich dir von ihr erzähle, aber ich hätte darauf vertrauen sollen, dass du damit umgehen kannst.“


    Ihr wurde warm ums Herz. Sie wollte, dass Cal sie umarmte und festhielt. Sie wollte, dass sie beide ins Bett gingen und sich so lange liebten, bis die Sonne aufging.


    Entweder dachte er das Gleiche, oder er hatte ihr den Wunsch von den Augen abgelesen. Er stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen.


    Sie erhob sich und ging zu ihm. Als sie bei ihm war, zog er sie an sich, legte seine Arme um sie und küsste sie.


    Die Berührung war gleichermaßen erotisch wie vertraut. Sie schloss die Augen, während seine Lippen langsam über ihre strichen und spürte, wie ein heißes, prickelndes Begehren ihren Körper durchströmte. Innerhalb von Sekunden waren ihre empfindlichen Brüste geschwollen. Ihre Hüften zitterten.


    „Was ist das nur mit dir?“, fragte er und fuhr mit seiner Zunge sanft über ihre Unterlippe.


    Statt einer Antwort öffnete sie ihre Lippen. Während er sie küsste und ihre Zungen ein intimes Spiel begannen, hielt er ihr Gesicht in seinen Händen, als wolle er sie festhalten.


    Wenn sie in der Lage gewesen wäre, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, hätte sie ihm gesagt, dass sie nirgendwohin gehen würde. Sie wollte ihn zu sehr. Wollte dies hier. Seltsam, wie sie es all die Jahre, in denen sie getrennt gewesen waren, ganz gut mit einem Minimum an Sex ausgehalten hatte. Aber jetzt und mit ihm fühlte sie sich schwach vor Verlangen.


    Er zog sie fester an sich, liebkoste ihre Unterlippe und küsste dann ihre Wangen. Als sein Mund weiter zu ihrem Hals wanderte, hielt er plötzlich inne und erstarrte.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.


    „Es ist nichts.“


    Doch etwas an seinem schmal gewordenen Mund und dem Schmerz in seinen Augen sagte ihr, dass es anders war.


    Sie trat einen Schritt zurück. „Was habe ich mir nur gedacht? Du bist erst vor ein paar Stunden aus dem Krankenhaus gekommen. Sie haben deine Hüften als Nadelkissen verwendet und gut einen Liter Knochenmark entnommen. Setz dich sofort hin.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Lass uns weitermachen.“


    Er nahm ihre Hand und führte sie zu seinen Lenden. Er war hart und stieß gegen ihre Finger, als sie ihn berührte.


    Sie wusste, dass sie schon feucht und erregt war, aber nichts davon war wichtig.


    „Cal, im Ernst. Du hattest gerade eine Vollnarkose. Du bist geschwächt und müde, und dies hier ist das Letzte, was du tun solltest.“


    Er schaute ihr in die Augen. Der Blick, mit dem sie seinen erwiderte, zeigte ihm, wie sehr sie ihn begehrte.


    „Du bekommst einen Gutschein“, flüsterte sie und küsste ihn. „Versprochen.“


    „Nein. Wir können es jetzt tun.“


    „Sicher. Weil es bestimmt erotisch ist, wenn du vor Schmerzen wimmerst.“


    „Ich wimmere nicht.“


    „Ich weiß. Du bist ein großer, starker Mann, der im Moment allerdings ein Nickerchen vertragen könnte.“


    Er nahm ihre Hand. „Ich will dich“, sagte er und küsste sie in die Handfläche.


    Worte, bei denen einer schwangeren Frau nach einem Freudentanz zumute war. „Ich will dich auch. Wir unternehmen sehr bald etwas dagegen. Ich verspreche es dir.“


    Er zögerte und nickte dann. „Gut. Ich glaube, ich werde wirklich ein Schläfchen machen müssen.“


    „Der Arzt meint, es wird ein paar Tage dauern, bis dein Körper das Narkosemittel abgebaut hat. Außerdem musst du nach dieser Knochenmarkentnahme erst wieder zu Kräften kommen. Leg dich hin und schlaf ein wenig. Ich gehe kurz ins Restaurant, und wenn ich wiederkomme, mache ich den Hackbraten.“


    Er drückte ihre Hand. „Danke. Du musst das nicht tun.“


    „Ich weiß, aber ich will.“


    Aber warum, das wollte, ja, konnte sie nicht sagen.


    Dani machte den Karton zu und stellte ihn auf den Stapel neben der Tür. Sie würde entweder später mit ein paar kräftigen Jungs und einem Möbelwagen zurückkommen oder sich mit Hugh finanziell einigen müssen, damit er ihr die Hälfte der Möbel abkaufte. Im Moment wollte sie nur ihre Kleidung und ein paar persönliche Sachen mitnehmen.


    In der vorigen Nacht hatte sie nicht viel geschlafen. Pennys Gästebett war zwar bequem, aber Dani waren zu viele Dinge durch den Kopf gegangen. So viel war in so kurzer Zeit passiert. Erst Hugh, der die Scheidung wollte, dann die Entdeckung, dass er sie hinterging, und schließlich der Umzug. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie tief durchatmen und sich entspannen konnte.


    Sie öffnete den Wäscheschrank und holte eine große Box mit Fotos heraus. Noch mehr, was sie ordnen musste. Sie warf sie in einen Karton. Bei Penny würde sie die Bilder sortieren und Hugh seine Fotos zurückgeben. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit den Aufnahmen tun würde, auf denen sie beide zu sehen waren. Wer würde die schon wollen?


    So viele Dinge, die es aufzuteilen galt. Ihr gutes Porzellan und das Kristall, die DVDs und die Elektrogeräte.


    Sie waren beinahe sieben Jahre zusammen gewesen. Das bedeutete viel Gepäck.


    Sie hörte das Garagentor und erstarrte. Ein rascher Blick auf die Uhr sagte ihr, dass Hugh erst in zwei Stunden zu Hause sein sollte. Sie hatte vor, hier viel früher fertig zu sein.


    Kurz kam ihr der Gedanke, dass vielleicht sein Schätzchen aus irgendeinem Grund vorbeigekommen war. Doch dann hörte sie das leise Geräusch von Rädern auf dem Parkett.


    „Dani?“


    Sie schloss die Tür des Wäscheschranks und ging ins Wohnzimmer. „Du solltest doch nicht hier sein“, sagte sie.


    Hugh sah aus wie immer – attraktiv, stark und sexy. Der Rollstuhl tat seiner Ausstrahlung keinen Abbruch. An der Uni hatte einmal eine Freundin – nach zu viel Cola mit Rum – gestanden, dass in Hughs Fall der Rollstuhl eine Frau nur zu mehr Kreativität anspornte. Damals hatte Dani über die Bemerkung gelacht. Jetzt wurde ihr klar, dass sie hellhöriger hätte sein sollen.


    Er saß aufrecht in seinem Rollstuhl. Sein goldblondes Haar war etwas zu lang, und seine blauen Augen blickten sowohl unschuldig als auch schwermütig drein. Sein Mund hatte etwas an sich, das in jeder Frau den Wunsch weckte, ihn zu küssen.


    Er hatte große Hände und zumindest in seinem Fall traf zu, was man gern über Männer mit großen Händen – und Nasen – sagte. Obwohl Hugh in seiner unteren Region nichts spürte, funktionierte dieses Teil an ihm immer noch, und sie hatte viel Spaß gehabt, ihn ins Paradies zu reiten.


    Wie – offensichtlich – andere auch.


    „Es tut mir leid, dass du es sehen musstest“, sagte er. „Ich wollte nicht, dass du es erfährst.“


    Sie ging ins Schlafzimmer und begann, Kleider von den Bügeln zu nehmen. „Interessant. Es tut dir nicht leid, dass du mich betrogen hast. Du bedauerst nur, dass du erwischt worden bist.“ Sie hörte, dass er ins Zimmer kam. „Mit einer Studentin, Hugh. Das ist so billig. Sogar für dich.“


    „Es ist nicht so, wie du denkst.“


    „Du hast keine Ahnung, was ich denke.“ Sie warf die Kleider in einen Karton und sah ihn wütend an. „Du weiß gar nichts über mich. Ich bin zornig. Du willst die Scheidung. Fein. Sollst du haben. Du hast dich persönlich entwickelt. Das kann ich akzeptieren. Was ich aber nicht akzeptieren kann, ist, dass du mit deinen Studentinnen herummachst. Gott weiß, mit wie vielen.“


    „Werde nicht beleidigend.“


    „Oh, natürlich. Weil es doch so edelmütig ist, mit nur einer von ihnen zu schlafen. Was für ein großartiger Mensch du bist. Wir sind alle sehr stolz auf dich.“ Sie ging zu ihm und schaute auf ihn hinunter. „Ich war für dich da, du Scheißkerl. Jeden Tag seit dem Moment, als du verletzt worden bist. Ich habe mein Leben für dich aufgegeben. Ich habe dich ermutigt, ich habe dich angefleht, weiterzuleben und dich mit allem, was ich bin, geliebt. Was ich von dir dafür erwartet habe, war, dass du mich genau so sehr liebst. Und wenn dir das nicht möglich gewesen wäre, hätte ich erwartet, dass du mich respektierst. Doch das hast du nicht.“


    „Natürlich. Ich bin der Böse.“


    Sie hätte am liebsten geschrien. „Inwiefern bin ich dabei an etwas schuld?“


    „Ich wollte nur die Scheidung. Ist das ein Verbrechen?“


    „Das ist es nicht, du Mistkerl. Du hast mich belogen und betrogen. Diese Studentin ist nicht die Erste. Ich bin fassungslos, was für ein niederträchtiger Mensch du bist.“


    Er sah sie wütend an. „Nur weil ich im Rollstuhl sitze, erwartest du, dass ich ein Heiliger bin? Darf ich keine Schwächen haben wie andere Männer, weil ich kein richtiger Mann bin?“


    In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie das Bedürfnis verspürt, einen Menschen zu schlagen. Aber der Impuls, eine Stehlampe zu nehmen und sie auf Hughs Kopf krachen zu lassen, war unglaublich stark.


    „Ich erwarte von dir, ein anständiger Mensch zu sein, weil du verheiratet bist“, schrie sie. „Ich habe erwartet, dass du dein Eheversprechen ernst nimmst – in der Annahme, du hättest ein moralisches Empfinden und dir würde unsere Beziehung etwas bedeuten. Nicht alles dreht sich darum, dass du im Rollstuhl sitzt. Dass du ein Arschloch bist, hat überhaupt nichts mit deiner Behinderung zu tun. Du wärst eines, auch wenn du einen Marathon laufen könntest. Jetzt verschwinde von hier, damit ich meine Sachen fertig packen kann.“


    „Dani …“


    „Raus!“


    


    

  


  
    16. KAPITEL


    „Die Pilze riechen merkwürdig“,sagte Penny und presste ein sauberes Geschirrtuch auf ihren linken Ringfinger.


    „Es sind Pilze“, erwiderte Naomi. „Sie müssen merkwürdig riechen. Musst du genäht werden?“


    Penny überdrehte die Augen. „Befindet sich mein Finger noch an meiner Hand?“


    „Ja. Wunderbar. Mach nur so weiter.“


    Cal kam in die Küche. Er bewegte sich ein wenig langsamer als sonst, aber davon abgesehen ging es ihm nach seiner Operation gut. „Wie stark blutet sie?“, fragte er Naomi.


    „Es geht mir gut“, sagte Penny.


    „Das Blut ist gespritzt“, berichtete Naomi. „Aber ich glaube nicht, dass die Wunde bis zum Knochen geht.“


    „Gut zu wissen“, sagte Cal. „Ich könnte sie mit Gewalt in die Notaufnahme bringen.“


    „Nein, dass könntest du nicht.“ Penny stellte sich zwischen die beiden. „Ich bin hier. Mitten im Raum. Hört auf, mich zu ignorieren. Mir geht es gut. Schnitte und Verbrennungen gehören einfach dazu. Ich bin okay. Es blutet kaum noch.“


    Im Moment würde sie zwar freiwillig das Tuch nicht unbedingt von der Wunde nehmen, aber in ein paar Minuten bestimmt. Naomi würde ein Pflaster darüber kleben, und alles war wieder in Ordnung. Wenn sie jedes Mal, wenn sich in der Küche jemand schnitt, händeringend nach einem Arzt schrie, würde kein Mensch je sein Essen bekommen.


    „Schau, sie ist erschienen“, rief Dani, die gerade in die Küche kam. „Die Kritik über die neuen Restaurants. Und ja, du wirst erwähnt.“


    Sie legte die Zeitung auf die Arbeitsplatte aus rostfreiem Edelstahl und begann zu blättern. Edouard und die beiden Köche, die gerade am Gemüseschneiden waren, kamen näher. Penny drängte sich vor Naomi und Cal. Wenn sie hinter ihnen stehenbliebe, würde sie überhaupt nichts sehen.


    Plötzlich ließ das Brennen ihrer Wunde nach, weil ein ganzer Schwarm von Schmetterlingen sich in ihrem Bauch niederzulassen schien.


    „Sie müssen etwas Positives berichten, oder?“, sagte sie leise mehr zu sich selbst, als zu jemand anderem. „Warum sollten sie etwas Negatives schreiben?“


    „Weil es sich um eine Zeitung handelt“, knurrte Naomi. „Was wissen die schon von gutem Essen.“


    „Es ist diese Art von Leuten, die Fast Food isst“, murmelte Edouard.


    Penny biss sich auf die Unterlippe, als Dani weiterblätterte. Sie hielt bei einer Doppelseite inne, auf der groß über neue Restaurants in Seattle berichtet wurde.


    Ein Freund eines Freundes hatte Penny wegen des Artikels vorgewarnt und erwähnt, dass auch das „Waterfront“ vorkäme. Penny überflog die Seite. Schließlich entdeckte sie einen kleinen Kasten.


    „Da!“, sagte sie und tippte mit dem Finger darauf.


    Alle beugten sich vor.


    „Ich mache das“, sagte Penny, schnappte sich die Zeitung und las vor. „Während sich unsere Redaktion im Feuilleton nur für neue Restaurants interessierte, ist das ‚Waterfront‘ wie Phönix aus der Asche aufgestiegen.


    Noch vor wenigen Monaten war es ein Garant für alten Fisch und nicht gerade einfallsreiches Essen; derzeit allerdings ist das ‚Waterfront‘ das Lokal für ein exzellentes Dinner. Nicht nur, dass Küchenchefin Penny Jackson dem Begriff ‚köstlich‘ durch ihre innovativen Gerichte und die kluge Menü-Zusammenstellung eine neue Dimension verliehen hat – das Restaurant bietet mit seiner traumhaften Aussicht und seinem guten Service ein perfektes Ambiente für ein aufregendes kulinarisches Erlebnis, das süchtig nach mehr macht.“


    Penny stieß einen Schrei aus und hüpfte auf und ab. Naomi tat es ihr gleich. Die beiden umarmten einander und vollführten einen Freudentanz. Cal legte seine Arme um sie, und plötzlich gab es in der Küche eine Gruppen-Umarmung.


    „Gratuliere“, sagte er zu Penny. „Ich wusste, dass wir es schaffen würden.“


    „Ich auch. Obwohl du ja nur für das Ambiente verantwortlich bist. Ich koche süchtig machendes Essen.“ Sie hob ihre unversehrte Hand und klatschte Cal ab. „Ich wusste, dass ich gut bin, aber dass jemand anderer clever genug ist, um es zu bemerken, habe ich nicht geglaubt.“


    „Scheint, als wären sie es.“


    „Juchu.“


    „Ich habe Journalisten immer schon gemocht“, sagte Edouard.


    „Wir sollten feiern“, schlug Naomi vor. „Ich bin für Alkohol.“


    „Sicher. Champagner für alle.“ Er reichte ihr die Schlüssel für das Getränkelager.


    Penny lachte und ging zum Kühlraum. Sie holte ein kleines Stück Thunfisch.


    „Hungrig?“, fragte Cal, als sie den Fisch auf der Arbeitsplatte zerteilte.


    „Es ist für Al.“ Als sie seinen verständnislosen Blick bemerkte, fügte sie hinzu: „Unseren Kater. Er hat fantastische Arbeit als Rattenfänger geleistet. Ich lade ihn zur Party ein.“


    Sie gab den Thunfisch in ein Schälchen und ging zum Hintereingang. Nachdem sie ihn ein paar Mal gerufen hatte, tauchte der riesige Kater auf. Sie streichelte ihn und stellte die Schale vor ihn. Al verschlang alles in weniger als dreißig Sekunden.


    „Ich wusste nicht, dass er ein Gourmet ist“, sagte Cal vom Flur her.


    „Er ist ein Kater mit ausgezeichnetem Geschmack. Es war erstklassiger Fisch.“


    Al entfernte sich, um sich nach seiner Mahlzeit zu putzen. Penny hob das Schälchen auf und lächelte Cal an. „Wir waren toll.“


    „Ich kann dir nur zustimmen. Ich dachte zwar, es würde länger dauern, aber ich beklage mich nicht.“


    „Ich mich auch nicht.“


    Etwas war in seinem Blick, als er sie ansah. Etwas, das sie innerlich beben und ihren Mund trocken werden ließ.


    „Wegen dieses Gutscheins …“, sagte er.


    „Ja?“


    „Penny?“, rief Dani. „Ein Anruf für dich. Es ist deine Mutter.“


    „Ich komme gleich.“ Sie sah zu Cal. „Tut mir leid.“


    „Kein Problem. Ich weiß, wo du wohnst.“


    Ein Versprechen, an das sie ihn erinnern würde, dachte sie, als sie zum Telefon ging und dabei einen Blick auf ihre Schnittwunde warf. Es hatte aufgehört zu bluten. Während sie den Hörer nahm, hielt sie Naomi ihren Finger vor die Nase.


    „Hallo, Mom.“


    „Hallo, Liebes. Dein Vater und ich haben den Artikel über dich in der Zeitung gesehen. Er ist toll. Gratuliere.“


    Naomi erschien mit einem Erste Hilfe-Kasten und begann, eine Mullbinde auf die richtige Größe und Form zurechtzuschneiden.


    „Danke“, sagte Penny. Sie hatte den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt und hielt ihren Finger unter fließendes Wasser. Sie versuchte, nicht vor Schmerz zusammenzuzucken.


    „Wir haben beschlossen, dass wir das Lokal unbedingt sofort besichtigen möchten. Wir kommen also am Sonntag an und bleiben bis Dienstag.“


    Naomi legte den Mull auf die Wunde und fixierte ihn mit Leukoplast. „Das ist großartig“, sagte Penny. „Ich freue mich schon, dich und Dad wiederzusehen.“


    „Oh, nicht nur uns. Deine Schwestern kommen auch.


    Und die Kinder. Zu schade, dass Sean und Jack sich nicht freinehmen können.“


    „Der ganze Clan“, sagte sie mit schwacher Stimme. „Mein Haus ist ziemlich klein. Oh, und ich habe zurzeit eine Mitbewohnerin.“


    „Mach dir keine Gedanken“, sagte ihre Mutter. „Wir haben ein Hotel gebucht. Ich schicke dir genauere Infos per E-Mail. Wir freuen uns schon sehr, Penny.“


    „Ich mich auch.“


    Sie plauderten noch ein paar Minuten und legten dann auf.


    Naomi schlürfte Champagner aus ihrem Glas und grinste. „Die ideale Zeit, schwanger zu sein, nicht wahr?“


    Penny schaute neidisch auf den Alkohol. „Wem sagst du das. Meine Eltern kommen gemeinsam mit meinen Schwestern und deren Kindern. Sie wollen natürlich das Restaurant sehen.“


    „Natürlich.“


    „Sie werden in meinem Haus herumschnüffeln und mit mir über die Zukunft reden wollen.“


    „So sind Eltern eben.“


    „Sie werden sich Sorgen machen, ob ich allein mit einem Kind zurechtkomme.“


    „Sicher.“


    Edouard fluchte auf französisch. „Die hinteren Gasflammen sind aus. Alle vier. Ich kann unter solchen Bedingungen nicht arbeiten.“


    Penny stöhnte. Sie konnte es sich nicht leisten, auf die Hälfte ihrer Flammen zu verzichten. Nicht, wenn – wie heute – mit einem vollen Haus zu rechnen war.


    „Ich rufe an“, sagte sie und eilte in ihr Büro. Willkommen in meiner Welt, dachte sie. Da, wo es immer verrückt zuging.


    „Danach müssen wir über die Pilze reden“,sagte Naomi. „Sie riechen merkwürdig.“


    „Danke, dass du gekommen bist“, sagte Cal. „Du hättest es nicht tun müssen.“


    „Ich wollte aber“, erwiderte Penny, während sie durch das Krankenhaus gingen.


    Er bezweifelte zwar, dass ein Besuch seiner Tochter zu den Lieblingsbeschäftigungen ihres Tages zählte, aber er freute sich über ihre Bereitschaft, ihn zu begleiten.


    Penny war wirklich für ihn da gewesen, dachte er. Sie hatte ihm nach seiner Knochenmarkspende geholfen, für ihn gekocht und war eine gute Freundin gewesen. Sich für ihre Freundlichkeit dadurch erkenntlich zu zeigen, indem er mit ihr ins Bett sprang, war ihm zu schäbig erschienen. Deshalb hatte er dem Wunsch widerstanden, ihr vorzuschlagen, den Gutschein einzulösen. Obwohl er es sich gewünscht hätte.


    Er sah sie von der Seite an, während sie auf den Aufzug warteten. Ihre Schwangerschaft wurde immer deutlicher sichtbar. Möglich, dass manche Männer ihre wachsende Körperfülle unattraktiv fanden, aber für ihn wirkte sie mit den üppigen Kurven und ihrem strahlenden, gesunden Aussehen unglaublich sexy. Ihm gefiel die Art, wie sie sich bewegte, er mochte, wie sie roch und wie in jedem Lächeln ein Versprechen mitzuschwingen schien.


    Schwierigkeiten, dachte er. Sich mit Penny einzulassen würde nichts als Schwierigkeiten bedeuten. Noch ein Grund, seiner Leidenschaft für sie Widerstand zu leisten. Aber er war in größter Versuchung.


    Sie fuhren hoch bis zu Lindseys Stockwerk und traten auf den Korridor.


    „Wir müssen uns anmelden“, sagte er. „Tracy, Lindseys Mutter, hat gesagt, dass man uns über den Mundschutz und die Kittel informiert, die wir tragen müssen. Lindseys Immunsystem muss sich noch erholen. Offensichtlich geht es ihr aber viel besser, als alle erwartet haben, und sie kann in ein paar Wochen das Krankenhaus verlassen. Bis dahin müssen wir aber vorsichtig sein.“


    Penny legte ihre Hand auf seinen Arm. „Du bist nervös. Das ist normal, aber ich werde trotzdem nur bis zur Tür mitgehen. Es ist ein sehr persönlicher Moment.“


    „Ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll. Ich kenne sie ihr ganzes Leben, aber sie hat sich nie über mich Gedanken gemacht. Was sage ich bloß?“


    „Ich weiß es nicht“, seufzte sie. „Lass dein Herz sprechen. Du willst einen ersten Kontakt zu ihr herstellen. Versuch, locker mit ihr ins Gespräch zu kommen, und lass dann einfließen, dass du ihr Vater bist.“


    Cal konnte sich nicht vorstellen, diese Worte auszusprechen. Er hatte das Geheimnis zu lange für sich behalten.


    „Tracy wird da sein, nicht wahr?“, fragte Penny.


    Er nickte. „Sie und ich sind uns einig, dass es wichtig für Lindsey ist, ihre Mutter um sich zu haben.“


    Penny lächelte. „Du sagst immer ‚ihre Mutter‘ und ‚ihr Vater‘. Nie ‚ihre Adoptivmutter‘.“


    „Tracy ist ihre Mutter. Die Rolle, die Alison in Lindseys Leben gespielt hat, war auf ein Ei und eine Unterkunft für neun Monate beschränkt. Sonst nichts.“


    Und seine Rolle war sogar noch kleiner gewesen. Er hatte seiner Tochter sein Erbmaterial gegeben und sie dann allein gelassen.


    Penny stellte sich dicht vor ihn und sah ihm in die Augen. „Denk nicht so etwas. Du hast mehr getan als nur deinen Samen zur Verfügung gestellt. Du hast dich bewusst gegen deinen Wunsch, sie zu behalten, entschieden. Du hast alles getan, was in deiner Macht steht, um dafür zu sorgen, dass sie glücklich wird.“


    „Ich wollte sie nicht im Stich lassen.“


    „Wenn du von dem Wissen ausgehst, das du heute hast – glaubst du, du hast die falsche Entscheidung getroffen?“


    Gute Frage. Hätte er Lindsey besser aufziehen können? Hätte er sie glücklicher machen können? Er war damals selbst noch ein Kind gewesen. Und Gloria mit ihrem Drang, sich in jedermanns Leben einzumischen? Und Lindseys Krankheit?


    „Es war die richtige Entscheidung“, sagte er langsam. „Ich weiß es.“


    „Dann ist es vielleicht an der Zeit, nicht mehr so streng mit dir zu sein, Cal. Vielleicht solltest du dich von deinen Schuldgefühlen lösen und glücklich sein, dass deine Tochter lebt und auf dem Wege der Besserung ist. Wie lange willst du dich noch dafür bestrafen, dass du ihr das Beste für ihr Leben ermöglicht hast?“


    Er starrte Penny an. War es wirklich so einfach? Hatte er sich für etwas bestraft, das offensichtlich das Beste für seine Tochter gewesen war?


    „Manchmal staune ich über dich.“


    „Nicht wahr?“ Sie lächelte. „Ich kann brillant sein, wenn es sein muss. Es ist ein Geschenk.“


    „Schön. Sei jetzt brillant und verrate mir, was ich zu Lindsey sagen soll.“


    „Wie wäre es damit zu sagen, dass du ihr Vater bist und sie sehr liebst?“


    Noch bevor er antworten konnte, kam Tracy aus einem der Zimmer am anderen Ende des Korridors. Sie trug einen langen Krankenhauskittel.


    „Hallo“, sagte sie, als sie auf sie zukam. „Gerade zur rechten Zeit. Sind Sie beide bereit, von oben bis unten vermummt zu werden? Lindsey geht es großartig. Sogar noch besser, als wir alle gehofft hatten. Wie es aussieht, kann sie schon ziemlich bald nach Hause. Wir sind überglücklich und unendlich dankbar.“


    Sie war nervös. Cal sah es in ihren Augen und merkte es daran, wie schnell sie redete.


    „Tracy“, begann er.


    Sie schüttelte den Kopf.„Es ist in Ordnung, Cal. Wirklich. Es ist am besten so. Lindsey möchte den Mann, der ihr das Leben gerettet hat, kennenlernen – und Sie Ihre Tochter. Ich habe ihr nichts erzählt. Ich …“ Sie schluckte. „Ich wusste nicht, wie“, gab sie zu. „Vielleicht war es gut so. Sie warten schon lange darauf, es ihr zu sagen und haben es mehr als verdient, Cal. Wirklich. Tom und ich sind so dankbar.“


    „Danke“, sagte er.


    Er merkte, wie Penny seine Hand nahm. Seine Finger glitten zwischen ihre, und er drückte sie. Wenigstens war er klug genug gewesen, sie mitzubringen. Er hatte den Verdacht, dass er bei dieser Sache einen Freund brauchen würde.


    Apropos … „Tracy, darf ich Ihnen Penny Jackson vorstellen? Sie war so freundlich, mich zu begleiten.“


    Penny reichte ihr die Hand. „Es ist schön, Sie kennenzulernen. Ich freue mich so, dass es Ihrer Tochter besser geht. Sie haben eine so schwierige Zeit hinter sich und es verdient, endlich eine gute Nachricht zu bekommen.“


    „Danke.“ Tracy starrte auf Pennys Bauch. „Ihr Erstes?“


    Penny zögerte nur einen kurzen Moment und nickte dann. „Im September ist es so weit. Ich werde mit jeder Sekunde dicker.“


    Tracys Lächeln verschwand. „Wir wollten Kinder, aber ich konnte ein Baby nie länger als bis zur zwölften Woche behalten. Es gibt einen komplizierten medizinischen Begriff dafür. Deshalb haben wir uns für eine Adoption entschieden. Cal hat uns Lindsey gegeben, und wir haben sie jeden einzelnen Tag als einen Segen empfunden.


    „Das freut mich sehr“, sagte er zu ihr.


    Penny drückte seine Hand fester.


    „Also, gehen wir“, sagte Tracy. „Lindsey geht es großartig. Anfangs war ihr sehr übel, aber das verging bald. Jetzt wartet sie nur darauf, dass sie nach Hause darf. Oh, Sie wissen, dass ihr bei der Chemo die Haare ausgegangen sind?“


    Cal hatte es nicht gewusst. Es schien logisch, aber er hasste den Gedanken, dass ihr das schöne blonde Haar ausgefallen war.


    „Sie hofft, dass sie Locken bekommt, wenn es nachwächst“, fuhr Tracy fort. „Hatte ihre biologische Mutter lockiges Haar?“


    „Wie bitte? Nein. Alisons Haar war glatt.“ Und weißblond. Lindsey hatte goldblondes langes Haar gehabt. Wie lange würde es dauern, bis es wieder nachgewachsen war?


    „Willkommen in der sterilen Zone“, sagte Tracy, als sie durch die Tür gingen. „Nichts darf in Lindseys Zimmer hinein, ohne desinfiziert zu werden.“


    „Ich habe ihr nichts mitgebracht“, sagte Cal. Er hätte es gern getan, aber er hatte sich informiert, dass sie keine Blumen oder Pflanzen annehmen durfte. Was er ihr sonst mitbringen sollte, hatte er nicht gewusst.


    „Gut.“ Sie zeigte ihm, wo die Kittel, der Mundschutz, die Häubchen und die Überziehschuhe waren. Penny setzte sich mit einer Zeitschrift auf einen der Sessel.


    „Viel Glück“, sagte sie.


    Fünf Minuten später war er in Lindseys Zimmer. Tracy stellte sie einander vor. Lindsey lächelte und sah ihn unverwandt an.


    Er erwiderte ihren Blick. Seine Tochter war groß, schlank und hatte große, blaue Augen, mit denen sie zweifellos ganz Seattle verzaubern konnte. Sie hatte einen Schal um den Kopf gewickelt, der ihn an Pennys Kopfbedeckung in der Küche erinnerte.


    Er erkannte eine Ähnlichkeit mit Alison – es war die Form ihrer Augen und die Art, wie sie den Kopf zur Seite neigte.


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gestand ihm Lindsey mit einem schüchternen Lächeln. „Danke.“


    „Gern geschehen. Ich war froh, dass ich helfen konnte.“


    „Hat es wehgetan, als man Ihnen das Knochenmark entnommen hat?“


    „Ich habe geschlafen. Danach hatte ich ein paar blaue Flecken. Keine große Sache. Du bist diejenige, die das Schlimmste durchmacht.“


    Lindsey kräuselte die Nase. „Mir war eine Weile sehr schlecht. Chemo ist total ekelhaft. Aber jetzt ist es vorbei, und ich fühle mich besser.“


    Sie richtete sich in ihrem Bett auf und setzte sich auf die Decke. Sie trug bunte Jogginghosen und ein langärmliges Hemd, das vorne zugeknöpft war. An ihrem Arm und im Brustbereich waren intravenöse Zugänge gelegt.


    „Wir sollten uns alle hinsetzen“, sagte Tracy und schob zwei Stühle ans Bett.


    Cal nahm auf dem Sessel Platz, der am nächsten bei seiner Tochter stand. Sie war so schön, dachte er. Er hatte sie natürlich schon früher gesehen, aber immer nur aus der Ferne. Jetzt war er ihr nahe genug, um die Farbe auf ihren Wangen und das kleine Muttermal auf ihrem Hals zu sehen.


    „Soweit ich weiß, bist du in der letzten Klasse an der Highschool“, sagte er.


    „Ja.“ Sie seufzte. „Ich versäume wahrscheinlich die Abschlussfeier. Mir wird es bis dahin zwar schon besser gehen, aber es werden viele Leute dort sein. Und Menschenansammlungen sind etwas, das ich in den nächsten sechs Monaten meiden muss. Ich gehe dann auf die UW. Äh, auf die Universität von Washington.“


    Er schmunzelte. „Ich weiß. Ich war auch dort.“


    „Wirklich? Was haben Sie studiert?“


    „Wirtschaft.“


    „Oh.“ Sie kräuselte wieder die Nase. „Ich möchte zuerst meinen Abschluss in Jura machen. Es ist wichtig, dass ich viele verschiedene Dinge lerne. Dann möchte ich Umweltrecht studieren. Die Erde retten, wissen Sie.“


    Sie war jung genug, daran zu glauben, dass das möglich war, dachte er staunend, und er war von ihr so verzaubert, dass er daran glaubte, dass sie es schaffen würde.


    „Ich fange allerdings nicht vor Januar an, wegen dieser Sache mit den Menschenmengen. Aber meine Mom hat mit den Leuten von der Uni geredet, und es gibt ein paar Lehrveranstaltungen, die ich online machen kann, was einfach toll ist. Wenn ich dann tatsächlich an die Uni komme, werde ich die gleiche Anzahl von Kursen aufweisen können wie alle anderen.“


    „Du musst mich auf dem Laufenden halten, wie es läuft“, sagte er.


    „Wirklich? Würde Sie das interessieren?“


    Tracy lächelte ihre Tochter an. „Liebling, er hat dir gerade das Leben gerettet. Ich würde sagen, er hat nicht gerade wenig in deine Zukunft investiert.“


    „Stimmt. So habe ich es noch nie gesehen. Also, ja – klar kann ich Sie auf dem Laufenden halten. Haben Sie E-Mail?“


    Er nickte.


    „Ich auch. Ich liebe es. Und SMS. Ich würde ohne SMS und ohne mein Handy sterben, mit dem ich mit allen meinen Freunden in Kontakt bleiben kann.“ Sie strahlte ihre Mutter an. „Es war toll von Mom, dass sie es mir erlaubt hat. Wir haben natürlich einen Gratistarif für Handygespräche innerhalb des gleichen Netzes, und meine Freunde haben das auch alle.“ Sie verstummte. „Das ist vielleicht gar nicht so interessant für Sie.“


    Es interessierte ihn sogar sehr. Er wollte über alle ihre unterschiedlichen Lebensbereiche etwas erfahren. Es war unfassbar, dass er hier war, so nah bei ihr. Am liebsten hätte er sie umarmt und ihr gesagt, wer er war. Er wollte ihr New York und Europa zeigen und dabei sein, wenn sie zu einer schönen Frau heranwuchs. Am meisten wünschte er sich, er könnte die Zeit zurückdrehen und alles seit ihrer Geburt miterleben.


    Cal war wie gelähmt vor Freude über das Zusammensein und dem Schmerz wegen allem, was er versäumt hatte. Er litt auf eine Weise, wie er noch nie zuvor gelitten hatte. Sie war unglaublich – aber was auch immer er sagte oder tat, nichts würde ihm diese Jahre zurückbringen.


    Lindsey zog die Stirn in Falten. „Sie sehen irgendwie vertraut aus. Es ist wegen des Mundschutzes schwer zu erkennen, aber ich habe Sie gesehen, als Sie in den Umkleideraum gekommen sind. Ich habe mir gedacht …“ Sie schaute von ihm zu ihrer Mutter und dann wieder zu Cal. „Kenne ich Sie?“


    Auf diesen Moment hatte er seit siebzehn Jahren gewartet. Hier war sie – die ideale Gelegenheit. Die Chance, ihr zu sagen, wer er war.


    Penny hielt den Atem an. Sie war zwar im Nebenzimmer, aber sie konnte die Unterhaltung mithören und spürte Cals Bedürfnis, bei seiner Tochter zu sein. Er strahlte so viel Liebe aus. Immer und immer wieder hatte er das Richtige getan, und jetzt wurde er dafür belohnt. Dennoch konnte sie sich nicht gegen den Wunsch wehren, er möge nicht weiterreden.


    Das Mädchen selbst ahnte nicht, was die Situation bedeutete. Lindsey hatte nie ihre Eltern kennenlernen wollen. Warum es ihr jetzt sagen? Es würde sie für immer verändern, und dies möglicherweise nicht zum Guten. Aber Penny wusste, dass Cal sich diesen Moment verdient hatte. Ob richtig oder falsch, er würde ihn nutzen.


    „Du hast mich gesehen“, sagte Cal mit vor Rührung rauer Stimme.


    Penny stiegen die Tränen in die Augen. Sie sah zu Tracy, die dermaßen bewegt war, dass sie zitterte. Sie hatte zweifellos Angst, einen Teil ihrer Tochter zu verlieren. Angst, dass ein Teil von Lindseys Herz Cal gehören würde.


    „Ich bin einer der Besitzer des ‚Daily Grind‘. Meine Partner und ich haben öfter Werbung im Fernsehen gemacht.“


    Penny kämpfte gegen die Tränen, und ihr Herz schien stillzustehen. Nun war es wohl so weit. Sie machte sich gefasst auf das, was nun geschehen würde. Doch zu ihrem Erstaunen hörte sie Lindsey nur einen Moment später sagen: „Oh, ja. Das ist es. Ich wusste doch, dass Sie so aussehen, wie jemand, den ich kenne.“


    Dann fuhr sie fort, wie schade sie es fände, dass sie ihre Abschlussveranstaltung versäumen würde. Aber ihr Freund habe ihr versprochen, mit ihr Tanzen zu gehen, sobald sie wieder unter viele Menschen dürfe. Dann fragte Cal, ob sie Haustiere hätte, und die beiden plauderten weiter.


    Penny hatte den Eindruck, dass Tracy genauso verblüfft war, wie sie selbst. Was war gerade passiert? Warum hatte Cal sich diese ideale Gelegenheit entgehen lassen, Lindsey zu sagen, wer er war?


    Fünfzehn Minuten später war der Besuch zu Ende. Cal versprach, Lindseys E-Mails zu beantworten, und sie versicherte, mit ihm in Kontakt zu bleiben. Sie schaltete den Fernseher ein, noch bevor die beiden das Zimmer verlassen hatten.


    Als sie die Tür zu Lindseys Zimmer hinter sich geschlossen hatten, wandte sich Tracy an Cal. „Warum haben Sie es ihr nicht gesagt?“, fragte sie leise.


    Cal zog seinen Kittel aus. „Ich wollte es tun, aber ich habe es nicht über die Lippen gebracht. Sie ist ein wunderbares Kind, Tracy, und das liegt an Ihnen und Tom. Aber sie ist noch jung, und ich wollte ihre Welt nicht auf den Kopf stellen.“


    Tracy umarmte ihn impulsiv. „Ich danke Ihnen“, sagte sie. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. „Danke. Ich weiß, dass Sie es ihr hätten sagen können. Sie hatten jedes Recht dazu. Heute haben Sie uns Lindsey zum zweiten Mal geschenkt und wollen selbst nichts dafür. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen für dieses Opfer danken kann.“


    Penny kämpfte selbst mit den Tränen. Als Cal sie mit hochgezogener Augenbraue ansah, zuckte sie die Achseln. „Hormone“, sagte sie und schniefte.


    Er strich Tracy beruhigend über den Rücken, bis sie sich wieder gefangen hatte. „Ich sollte wieder zu ihr gehen“, sagte sie.


    „Danke, dass Sie es mir erlaubt haben, sie zu sehen.“


    „Sie sind ein wunderbarer Mensch, Cal. Wirklich.“ Sie wischte sich über die Augen und ging ins Zimmer ihrer Tochter.


    Cal sagte auf dem Weg zum Auto kein Wort. Als sie wegfuhren, sah er Penny an. „Ich weiß, es ist erst drei Uhr nachmittags, aber ich brauche einen Drink. Möchtest du mitkommen?“


    „Gern. Wohin möchtest du?“


    „Irgendwohin, wo es ruhig ist. Wie wäre es bei mir daheim?“


    „Okay.“


    Er schwieg, bis sie bei seinem Haus ankamen. Penny ging mit ihm hinein und sah ihm dann zu, wie er sich einen Scotch eingoss. Nachdem er einen großen Schluck genommen hatte, ging sie zu ihm und legte ihre Hand auf seinen Arm.


    „Du hast es gut gemacht“, sagte sie leise.


    Er sah sie an. „Es hat höllisch wehgetan. Ich habe mir nur gewünscht, dass sie mir gehört. Ständig musste ich daran denken, was mir alles entgangen ist, weil ich sie weggegeben habe. All die Jahre. Aber wenn ich an das Leben denke, das sie bei Tracy und Tom hat … Ich hätte ihr das nicht bieten können. Sogar jetzt könnte ich schwer mithalten, geschweige denn damals mit 17.“


    „Was war der Grund, dass du jetzt so darüber denkst?“


    Er nahm sich noch einen Scotch. „Meine Tochter zu lieben bedeutet, ihr Bestes zu wollen, das ist mir bewusst geworden. Ihr Bestes, nicht meines. Und so sehr ich auch ein Teil ihres Lebens sein möchte – es ist nicht das, was sie will. Sie freut sich aufs College und darauf, erwachsen zu werden und die Welt zu verändern. Sie hat wunderbare Eltern. Sie kann es nicht brauchen, dass ich mich dazwischendränge und sich dadurch alles verändert.


    Er stellte sein Glas ab. „Es war das Schwerste, was ich jemals getan habe. Schwerer noch, als sie wegzugeben. Denn jetzt weiß ich, was ich verloren habe. Damals konnte ich es nur ahnen.“


    Sie spürte seinen Schmerz so stark, als wäre es ihr eigener. „Ich kann es auch nicht wiedergutmachen, aber ich bin furchtbar stolz auf dich. Du hast es toll gemacht.“


    „Ja?“


    Sie nickte, trat zu ihm und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie ihn auf den Mund küssen konnte. „Lindsey ist eine junge Dame, die sehr viel Glück hat. Sie hat an dir einen unglaublichen Vater.“


    Er legte seine Arme um sie und zog sie an sich. Als er sie küsste, spürte sie, wie sehr er sich sowohl nach Sex als auch nach Erlösung von seinem Schmerz sehnte. Er suchte Trost in ihr.


    Sie gab nach. Sie würde es nicht schaffen, jetzt zu gehen, weil sie ihn ebenso begehrte wie er sie. Aber sogar, als seine Hände über ihren Rücken streichelten und er ihre Unterlippe mit seiner Zunge berührte, wusste sie, dass sie einen großen Fehler beging.


    Nichts hatte sich verändert. Cals heutiges Verhalten hatte ihr nur bestätigt, was sie ohnehin wusste: Seine Liebe zu Lindsey war stark genug, um große und schmerzhafte Opfer zu bringen. Im Grunde seines Herzens war er ein guter Mensch.


    Doch das war nie das Problem zwischen ihnen gewesen. Die Schwierigkeiten hatten sich aus seiner Unfähigkeit ergeben, mehr als nur seine Tochter zu lieben. Weder Penny noch ihr gemeinsames Kind hatten in seinem Herzen einen Platz gehabt.


    War das anders geworden oder rannte sie gegen eine Wand aus unabänderlichen Gefühlen?


    „Erde an Penny“, murmelte er und küsste ihren Hals. „Du bist Tausende von Kilometern entfernt. Willst du, dass ich aufhöre?“


    Hitze durchströmte sie. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich schmerzlich nach seinen Berührungen. Sie umarmte ihn und gab sich seinen sinnlichen Zärtlichkeiten hin.


    „Natürlich nicht“, flüsterte sie.


    „Schön.“


    Sein Mund presste sich wieder auf ihren, und sie öffnete ihre Lippen und ließ zu, dass seine Zunge in sie eindrang. Was für ein verdammt ungünstiger Moment, um zu merken, dass sie immer noch in ihn verliebt war.


    


    

  


  
    17. KAPITEL


    Liebe. War das möglich? Es konnte nicht so sein. Und trotzdem spürte Penny, wie das Gefühl in ihr immer größer wurde.


    Nicht jetzt, dachte sie, als Cal nach dem Saum ihrer Bluse griff. Jetzt war nicht die Zeit, um nachzudenken, sondern nur der Moment, einander zu spüren.


    Er zog ihr die Bluse über den Kopf und warf sie auf den Tisch neben der Couch. Dann streichelte er über ihre Schultern und Arme und legte schließlich seine Hände zärtlich auf ihre Brüste.


    „Sie sind größer“, sagte er mit einem Grinsen, als hätte er gerade etwas sehr Frivoles entdeckt.


    „Ja, und wir haben diese Tatsache schon besprochen.“


    „Sie gefallen mir.“


    „Typisch Mann.“


    „So bin ich eben.“ Seine Daumen strichen sanft über ihre Brustwarzen.


    Ihr ganzes Becken zog sich zusammen, als er sie weiter liebkoste. Sie spürte, wie erregt sie vor erwartungsvoller Vorfreude war. „Das fühlt sich herrlich an.“


    „Gut.“


    Ohne ihre Brüste loszulassen, beugte er sich vor und küsste sie in die Halsbeuge. Ihr ganzer Körper reagierte auf seine zarten, langsamen und feuchten Küsse mit einer Gänsehaut.


    „Du bist so schön“, murmelte er. „Du warst es immer, aber seit du schwanger bist, strahlst du richtiggehend.“


    Er knabberte an ihrer Wange, dann wanderten seine Lippen weiter zu ihrem Ohr und umschlossen schließlich ihr Ohrläppchen.


    „Ich will dich“, hauchte er.


    Die erotischen Worte und sein Atem auf ihrer Haut ließen sie dahinschmelzen. Sie zitterte vor Verlangen und wollte ihn drängen, schneller zur Sache zu kommen. Aber gleichzeitig wünschte sie, er würde ewig so weitermachen.


    „Oh, Cal“, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn. „Du hast schon immer gewusst, wie du mich heiß machst.“


    Sie küssten sich. Es war ein langsamer, tiefer Kuss, während dem sie sich dicht an ihn schmiegte. Er fasste sie an den Hüften und zog sie fester an sich. Nur ihr Bäuchlein war im Weg.


    Sie löste ihre Lippen von seinen, schaute auf ihre Rundung hinunter und lachte. „Aha, wir haben ein kleines Problem.“


    „Wir werden kreativ damit umgehen“, sagte er. „Komm.“


    Er nahm ihre Hand und führte sie in sein Schlafzimmer. Dann griff er nach dem Knopf ihrer Jeans.


    „Warum kümmerst du dich nicht um dich selbst“, sagte sie. „Ich kann das allein.“


    „Aber ich mag es, dich auszuziehen.“


    „Ich mag dich nackt noch lieber.“


    „Damit kann ich leben.“


    Er knöpfte sein Hemd auf, während sie ihre Schuhe und Socken abstreifte. Es dauerte keine dreißig Sekunden, und beide waren nackt. Er zog den Bettüberwurf weg, und sie glitt unter die kühlen Laken. Es war immer noch früher Nachmittag. Das Zimmer war sonnendurchflutet und bot keinen Schatten, in dem man sich verstecken konnte. Zum ersten Mal, seit sie schwanger war, fühlte sie sich dick und plump.


    Sie wusste, dass sie theoretisch bis zum letzten Monat Sex haben konnte. Aber in der Praxis …


    „Was ist?“, fragte er, als er sich neben sie legte. „Du schaust so sorgenvoll.“


    „Sorgenvoll? Wie kommst du denn darauf?“


    „Du grübelst. Das ist nie gut.“


    „Ich mache mir Gedanken, ob die Situation nicht peinlich ist.“


    Er stützte sich auf seinen Ellbogen und lächelte. „Siehst du, das ist der Unterschied zwischen Männern und Frauen. Du bist besorgt, weil wir etwas Neues ausprobieren müssen und ich es nicht mögen könnte. Ich wiederum habe mir ausgemalt, wie du auf mir bist, meine Hände auf deinen Brüsten liegen und du mit mir alles machst, was du willst.“


    Sie konnte sich das lebendige Bild, das er ihr schilderte, bestens vorstellen. Der Gedanke, dass sie sich so lieben würden, erregte sie sehr.


    „Okay, wir machen es auf deine Weise.“


    „Himmel, danke.“


    Er küsste sie. Ihre Lippen öffneten sich erwartungsvoll für den Genuss, den er ihrem Körper bereiten würde. Während er sie fordernd küsste, wanderte seine Hand über ihren nackten Körper hinunter über die Rundung ihrer Hüfte bis zu ihrem Oberschenkel.


    Sie drehte sich auf den Rücken und ließ ihre Beine auseinanderfallen. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel und strich nur ganz leicht zwischen ihren Beinen entlang. Dann streichelte er über ihr Bein.


    „Du hast das Wichtigste ausgelassen“, flüsterte sie dicht an seinem Mund.


    „Nein, ich weiß, was am wichtigsten ist.“ Er presste seine Erektion an ihre Hüften. „Ich gehe es langsam an.


    Entspann dich. Wir haben den ganzen Nachmittag für uns. Wo war ich stehen geblieben?“


    Aber statt weiterzumachen, wo er aufgehört hatte – nämlich dort, wo sie sich vorhin qualvoll nach seiner Berührung gesehnt hatte – legte er seine Hände auf ihre Brüste.


    Er streichelte ihre Kurven und näherte sich dabei ihren Brustwarzen, doch ohne sie zu streifen. Er umkreiste sie so lange, bis sie dachte, sie würde verrückt vor Verlangen. Schließlich berührte er eine harten Brustspitze, und feurige Schauer durchströmten sie.


    „Gut so?“, fragte er und bedeckte ihren Hals mit Küssen.


    „Ausgezeichnet.“


    „Man tut, was man kann.“


    Er rutschte ein Stückchen tiefer, damit er eine ihrer Brustwarzen in den Mund nehmen konnte. Sie gab sich dem zarten Saugen und dem Spiel seiner Zunge hin. Hitze durchströmte sie, und sie hatte das Gefühl zu zerfließen. Zwischen ihren Beinen pulsierte das Blut im Takt mit ihrem Herzschlag.


    Er kam noch näher, streichelte, küsste und leckte sie, bis sie kaum noch atmen konnte. Sie merkte, wie ihr Verlangen sich mehr und mehr steigerte – es war ein unnachgiebiges Drängen, das um Erlösung bettelte.


    Als seine Hand diesmal zwischen ihre Schenkel glitt, schob er seine Finger durch ihre feuchten Locken und massierte das hungrige Fleisch zwischen ihren Beinen. Ihr Körper bog sich zu ihm, und sie schrie auf, als er die eine Stelle ihrer puren Lust fand.


    Er rieb und streichelte sie mit kreisförmigen Bewegungen. Dann strichen seine Finger genau über ihren Kitzler. Zu spüren, wie erregt er war, als er seine Erektion gegen ihren Schenkel presste, machte sie noch leidenschaftlicher. Sie brauchte mehr.


    „Schneller“, flüsterte sie. „Fester.“


    Sie war dankbar dafür, wie geschickt er ihr den Wunsch erfüllte. Der Rhythmus, mit dem sich seine Finger über das nasse, geschwollene Zentrum ihrer Lust bewegten, würde sie bald um den Verstand bringen.


    Sie zog die Knie an und öffnete ihre Beine. Ihre Fersen gruben sich in die Matratze, während ihr ganzer Körper sich für ihren Höhepunkt, den sie kommen spürte, anspannte. Plötzlich schoss ihr das Bild durch den Kopf, wie sie auf ihm saß und ihn in sich spürte, während sie kam. Der Gedanke ließ sich nicht mehr beiseite schieben. Sie griff nach seinem Handgelenk.


    „Ich möchte oben sein.“


    „Sei mein Gast“, sagte er mit einem galanten Lächeln. „Entführe mich, wohin du willst.“


    Er drehte sich auf den Rücken und half ihr, sich rittlings auf ihn zu setzen. Sie griff hinunter, damit er den Weg in sie fand und ließ sich auf seiner Erektion nieder.


    Sie fühlte sich vollkommen erfüllt von ihm und spürte, wie ihr Körper sich um ihn zusammenzog, während er sich in ihr bewegte.


    „Du gibst das Tempo vor“, stöhnte er. „Mir fehlt nicht mehr viel zu meinem Glück.“


    Sie veränderte ihre Haltung ein wenig, um die erotisch angenehmste Position zu finden.


    „Das ist schön“, flüsterte sie und schloss die Augen.


    Langsam begann sie sich zu bewegen. Das rhythmische Auf und Ab fühlte sich anfangs merkwürdig an, aber sie fand schnell ein Tempo, das ihre Nervenenden zum Zittern brachte. Sie bewegte sich etwas schneller, dann noch schneller.


    Als sie ihre Augen öffnete, merkte sie, dass er sie ansah.


    „Komm“, flüsterte er, steckte seine Hand zwischen ihre beiden Körper und massierte ihr geschwollenes Zentrum der Lust.


    Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt, und ihr Verlangen wurde größer. Er rieb sie etwas fester und verstärkte den Druck seiner kreisförmigen Bewegung. Es brauchte nicht mehr, um sie die Kontrolle verlieren zu lassen. Schauer der Erlösung durchliefen sie, als ihr Orgasmus sie überwältigte. Sie bewegte sich weiter, ritt ihn und schrie ihre Lust hinaus.


    Auf und ab, auf und ab ritt sie auf ihm, während sich ihr Körper wieder und wieder um ihn zusammenzog.


    Er fasste sie an den Hüften und begann, den Rhythmus zu kontrollieren. Sie streckte die Arme aus und ließ sich nach vorne fallen, damit sie sich weiter bewegen konnte und trotzdem Halt hatte.


    Dieser Winkel war sogar noch besser, dachte sie erstaunt, während ihr Höhepunkt sie weiter in Wellen durchlief. Seine Hände umfassten immer noch ihre Hüften, dann hielt er sie fest. Nur er bewegte sich. Einmal, zweimal, dann stöhnte er.


    Sie öffnete die Augen und sah, wie sein Gesicht sich anspannte. Sein Mund wurde schmal vor Lust, und er atmete schnell. Dann stöhnte er noch einmal und öffnete die Augen. Sie lächelten beide.


    „Nicht übel“, sagte sie. „Oben zu sein, war sehr schön.“


    „Ja, mir hat es auch gefallen.“ Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. Dann lachte er. „Wir sollten das einmal wiederholen.“


    „Ich denke, das würde mir gefallen.“


    Er umarmte sie und drehte sie vorsichtig auf die Seite. Sie lösten ihre ineinander verschlungenen Arme und Beine, damit sie sich ansehen konnten. Cal zog die Decke über sie beide und streichelte dann ihr Gesicht.


    „Geht es dir gut?“


    „Ich habe das Gefühl, als hätte jede Faser meines Körpers ein rauschendes Fest gefeiert.“


    „Schön.“


    „Und bei dir?“


    „Auch so. Am Schluss war es kritisch. Ich wusste nicht, wie lang ich es noch aushalten würde.“


    „Du warst toll.“


    „Noch zwei Sekunden, und ich hätte nicht mehr gekonnt.“


    Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. „Es wäre okay gewesen.“


    „Nicht, wenn ich als Erster gekommen wäre. Damit hätte ich dich im Stich gelassen.“


    „Ich bin sicher, dass du auf andere Weise für mich gesorgt hättest“, erklärte sie. „Außerdem ist es aufregend, wenn ein Mann so erregt ist, dass er die Kontrolle verliert. Es ist sehr sexy.“


    „Du bist sehr sexy.“


    Sie sah in seine dunklen Augen und wusste, dass sie sich vorhin nicht getäuscht hatte. Sie liebte ihn tatsächlich. Vielleicht hatte das gemeinsame Arbeiten dieses neue Gefühl mit sich gebracht, vielleicht hatte es aber auch einfach etwas entfacht, was die ganze Zeit da gewesen war.


    Was es auch war, sie hatte offenbar erst erleben müssen, wie selbstlos er Lindsey liebte, bevor sie sich ihrer eigenen wahren Gefühle bewusst geworden war.


    Was nun?


    Das Telefon läutete. Cal drehte sich um und hob ab.


    „Hallo?“


    Er hörte kurz zu. „Gut. Ich sage es ihr. Ja. Nicht lang. Gut. Bis bald.“


    Nachdem er aufgelegt hatte, sah er sie an. „Das nenne ich perfektes Timing. Deine Eltern sind eben bei dir zu Hause eingetroffen. Dani ist dort und spielt die Gastgeberin.“


    „Was? Aber sie sind einen Tag zu früh! Sie wollten nicht vor morgen kommen.“ Sie setzte sich auf und bemühte sich, nicht in Panik zu geraten. „Ich bin noch nicht bereit dafür, meine Eltern zu sehen. Den heutigen und den morgigen Tag wollte ich dazu nützen, mich seelisch darauf einzustellen.“


    „Ich weiß nicht, was ich dir raten soll. Sie sind jetzt hier.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die nackte Schulter. „Wenigstens sind sie nicht fünfzehn Minuten früher aufgetaucht. Das hätten wir gar nicht gebrauchen können.“


    Zu Hause wartete das absolute Chaos auf Penny.


    „Penny“, rief ihre Mutter, als sie das Haus betrat. „Ich weiß, ich weiß. Wir sind früh dran. Aber heute Morgen haben wir uns beim Frühstück gedacht, dass wir am liebsten gleich nach Seattle fahren würden. Im Hotel waren Zimmer frei, deine Schwestern konnten die Fahrt auch nicht mehr erwarten, und hier sind wir also.“


    Ehe Penny antworten konnte, schlug ihre Mutter – eine zierliche Frau mit dunkelroten Locken und blauen Augen – die Hand vor den Mund. „Oh, sieh dich nur an. Man merkt es schon deutlich – mein kleines Mädchen bekommt ein Kind.“


    Penny ließ sich von ihrer Mutter umarmen. „Hallo, Mom.“


    „Joe! Joe, komm her. Penny ist da.“


    Pennys Vater trat zu ihnen und legte seine Arme um die beiden Frauen. „Hallo, Kleines, wie geht es dir?“


    „Danke, gut, Dad.“


    Pennys Schwestern Emily und Julie kamen, gefolgt von ihren Kindern, aus der Küche geeilt.


    „Penny!“


    Dani erschien als Letzte. In der einen Hand hielt sie eine Flasche Mineralwasser, in der anderen eine Schüssel mit Salzstangen. „Ich habe sie gefüttert und gegossen“, schmunzelte sie. „Jetzt muss ich los. Ich habe eine Verabredung in der Stadt.“


    „Bleiben Sie“, sagte Fay, Pennys Mutter. „Wir sind Ihnen genug zur Last gefallen und müssen jetzt auch wirklich ins Hotel.“ Sie nahm Pennys Gesicht in ihre Hände. „Es ist so schön, dich zu sehen. Du bist glücklich. Man sieht es an deinen Augen.“


    Penny wäre beinahe zusammengezuckt. Hoffentlich merkte ihre Mutter nicht, dass das Schäferstündchen mit Cal die Ursache für ihr Strahlen war.


    „Ich habe eine Idee“, sagte Joe und legte seinen Arm um Penny. „Gehen wir ins Restaurant. Wir können uns deine exquisite Wirkungsstätte ansehen und dann im Hotel einchecken.“


    „Großartige Idee“, sagte Fay. „Wir werden dich nicht zu lange aufhalten, da wir doch wissen, dass heute einer deiner arbeitsreichsten Abende der Woche ist.“


    „Sei nicht albern.“ Penny überdachte kurz ihren Zeitplan. „Natürlich machen wir es so. Wir gehen jetzt ins Restaurant, ihr seht es euch an, und am Abend kommt ihr zum Essen. Sagen wir, so gegen sieben.“ Sie sah ihre Schwestern an. „Ist das zu spät für die Kinder?“


    Emily, ihre ältere Schwester, grinste. „Nein. Sieben passt genau. Seans Mutter lebt hier in der Gegend und nimmt die Kinder heute Abend und morgen tagsüber. Ist das nicht ideal? Julie und ich werden jede ein Hotelzimmer ganz für uns allein haben. Ich weiß, das klingt für dich nach nichts Außergewöhnlichem – du kannst allein sein, wann immer du willst. Aber für uns ist es himmlisch.“


    „Unglaublich himmlisch“, ergänzte Julie. „Ich habe fest vor, die Badezimmertür hinter mir zuzumachen und zu genießen, dass ich mich nicht darum kümmern muss, ob jemand nach mir ruft, hineinkommt oder etwas braucht. Vielleicht nehme ich sogar ein Bad.“


    Penny schmunzelte. „Gut, ich werde schnell kochen, damit du möglichst lange dein Badezimmer genießen kannst.“


    „Das brauchst du doch nicht“, sagte ihre Mutter, hakte sich bei Penny ein und zog sie an sich. „Deine Schwestern übertreiben.“


    Julie und Emily, die beide hinter Fay standen, protestierten wie aus einem Mund: „Nein, tun wir nicht!“


    Gegen sieben herrschte in der Küche die übliche Samstagshektik.


    „Frühlingszwiebeln“, schrie einer der Köche. „Wer zum Teufel hat meine Frühlingszwiebeln genommen?“


    Penny verzog das Gesicht. Jemand anderem die Zutaten wegzuschnappen, stellte ein großes Risiko dar, ein Messer in den Rücken gerammt zu bekommen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Schimpfend eilte Edouard in die Speisekammer. Nachdem er mit den Zwiebeln zurückgekommen war und dafür gesorgt hatte, dass alle genug davon bekamen, widmete er sich wieder der Zubereitung seiner französischen Spezialsauce.


    „Danke“, sagte Penny zu ihm.


    „Du hast Glück, dass ich gut aufgelegt bin“, erklärte er.


    „Zu Hause alles eitel Wonne?“


    „Glück pur.“ Edouard lächelte zufrieden. „George will bei mir einziehen. Wir überlegen, uns gemeinsam eine Katze anzuschaffen.“


    „Al kriegt ihr aber nicht. Wir brauchen ihn hier.“


    „Du musst dir etwas einfallen lassen, wenn uns jemand vom Gesundheitsamt einen Besuch abstattet“, sagte Edouard.


    „Ich weiß, aber er ist es wert.“ Sie schnappte sich von einem vorbeigehenden Koch einen Teller mit Lachs, legte einen kleinen Maiskuchen dazu und dekorierte ihn mit einer Krabbe.


    „Bestellung fertig“, rief sie.


    Naomi kam auf sie zu. „Deine Eltern sind da. Und deine Schwestern. Keine Kinder oder Ehemänner. Muss ich mir Sorgen machen?“


    „Die Männer sind zu Hause, die Kinder bei der Oma.“


    „So ist es recht.“ Sie nahm einen zweiten Teller. „Soll ich anbieten, mit ihnen durch die Bars zu ziehen?“


    Penny wollte sich ihre beiden sehr verheirateten Schwestern in Naomis abenteuerlicher Welt gar nicht vorstellen.


    „Sie sind gewissermaßen fixiert darauf, ein Bad zu nehmen und die Zimmer zu genießen, die sie für sich allein haben.


    „Oh, dabei möchte ich natürlich nicht stören“, sagte Naomi und eilte aus der Küche.


    Penny überzeugte sich, dass bei den Köchen alles in Ordnung war, übertrug Edouard die Verantwortung und ging ins Restaurant. Sie lächelte Cal, der beim Empfang stand, zu und ging weiter zu dem Tisch, an dem ihre Familie saß und den Blick auf den See genoss.


    „Hallo“, sagte sie und nahm sich einen freien Sessel. „Habt ihr schon bestellt?“


    „Noch nicht“, sagte ihr Vater. „Wir warten auf die Empfehlung der Küchenchefin.“


    Emily beugte sich zu ihr. „Dieses Lokal ist toll. Mit einem fantastischen Ausblick. Wussten wir eigentlich, dass du mit deinem Exmann zusammenarbeitest?“


    „Oh, ihr habt Cal gesehen?“, fragte Penny und hoffte, freundlich, ruhig und keinesfalls so zu klingen, als hätte sie einen beträchtlichen Teil des Nachmittags nackt verbracht und nicht genug kriegen können.


    „Sie hat es erzählt“, sagte ihre Mutter. „Ich bin sicher, dass ich es euch gegenüber erwähnt habe.“ Fay schaute zu Cal und winkte. „Ich fand es immer schade, dass ihr beide eure Schwierigkeiten nicht in den Griff bekommen habt. Knistert es?“


    „Eigentlich nicht“, sagte Penny in der Hoffnung, ihre Mutter möge nicht mehr über die Gabe verfügen, ihr anzusehen, wenn sie nicht die Wahrheit sagte.


    Julie schüttelte den Kopf. „Hör auf, Mom. Penny ist offensichtlich darüber hinweg. Sie bekommt allein ein Kind. Sie ist die perfekte moderne Frau.“


    „Oh, ich weiß nicht, ob es so ist“, sagte Penny, doch sie freute sich, dass Julie es ihr zutraute.


    „Da wir gerade von dem Kind sprechen“, sagte ihre Mutter, „möchtest du immer noch, dass ich für ein paar Wochen bei dir bleibe, wenn es da ist? Ich möchte nicht stören oder dir im Weg sein oder …“


    „Ja.“ Penny unterbrach sie mitten im Satz. „Ich wäre froh über die Hilfe. Anfangs mit dem Baby allein zu sein, macht mir Angst.“


    Ihre Mutter strahlte sie an. „Du kriegst das schon hin. Aber ich helfe dir liebend gern. Wir besprechen die Einzelheiten später. Jetzt sollten wir uns etwas zu essen bestellen.“


    Penny machte ihnen einige Vorschläge und entschuldigte sich dann, da sie wieder in die Küche musste. Ihre Mutter stand auf und ging mit.


    „Du hast Großartiges hier geleistet, Liebling“, sagte Fay. „Wir sind alle stolz und freuen uns für dich.“


    „Danke. Das ist schön zu hören. Besonders nach all den Jahren, in denen ich nichts Vernünftiges zustande gebracht habe.“


    Fay runzelte die Stirn. „Sag doch nicht so etwas. Wir haben es nie so empfunden. Du hast versucht herauszufinden, was das Richtige für dich ist, mehr nicht.“


    „Aber ich bin vom College geflogen. Zwei Mal. Und sei versichert, es ist schwer, von einem staatlichen College zu fliegen.“


    „Du wolltest dich nur auf nichts festlegen. Dein Vater und ich haben das immer an dir bewundert.“


    „Wirklich?“


    „Natürlich. Mein einziger Wunsch war stets, dass meine Mädchen glücklich werden. Den hast du mir erfüllt. Oh, Emily und Julie auch, aber auf eine etwas traditionellere Art und Weise. Sie wussten, was sie von ihrem Leben erwarten konnten. Du hast das nie getan. Du bist deinen eigenen Weg gegangen. Das erfordert Mut.“


    Bis zu diesem Moment war Penny immer überzeugt gewesen, dass ihre Eltern sie für eine Versagerin hielten. Dass sie enttäuscht darüber waren, weil sie so viele Dinge begonnen und auch wieder hingeworfen hatte, um herauszufinden, was sie wollte.


    „Danke, Mom“, sagte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Du bist die Beste.“


    Ihre Mutter lachte. „Aber jetzt möchte ich die Gelegenheit bekommen, dein Essen zu kosten.“


    „Versprochen.“


    Fay ging zum Tisch zurück. Auf dem Weg zur Küche fing Cal Penny ab.


    „Deine Familie ist hier.“


    „Ich weiß. Entschuldige, ich habe vergessen, es dir zu sagen.“ Sie starrte sein Gesicht an. Ihr gefiel, wie das Licht seine Züge umspielte. „Hallo.“


    „Hallo, du. Wie geht es dir?“


    „Ich könnte eine Opernarie schmettern“, sagte sie mit einem Lächeln. „Und dir?“


    „Verdammt gut.“ Er deutete mit dem Kopf auf den Tisch, an dem ihre Familie saß. „Ist es in Ordnung, wenn ich kurz vorbeischaue und Hallo sage? Oder ist das unpassend?“


    „Ich glaube, es wäre okay. Sie haben dich immer gemocht.“


    „Gut, dann mache ich das.“ Er strich mit den Fingerspitzen über ihren Arm. „Vielleicht finden wir später Zeit füreinander?“


    „Das würde mir gefallen.“


    Sie ging in die Küche, wo Naomi mit in die Hüften gestemmten Armen mitten im Raum wartete.


    „Was ist los?“, fragte Penny.


    Naomi packte sie am Arm und zog sie in ihr Büro. „Ich habe das gesehen“, sagte sie. „Dieses ganze Getue. Die vertrauten Gespräche. Die verstohlenen Berührungen. Zwischen dir und Cal läuft etwas.“


    „Nein, tut es nicht. Naja, vielleicht. Ein wenig. Aber es ist keine große Sache.“ Es war praktisch überhaupt nichts, wenn sie nicht mitrechnete, in Cal verliebt zu sein.


    „Und?“, drängte Naomi.


    „Und was? Ich habe ihn begleitet, als er seine Tochter besucht hat. Er hat sich entschieden, Lindsey nicht zu sagen, wer er ist. Es ist ihm schwergefallen. Ich habe die ganze Sache beobachtet, und es hat bewirkt …“


    „Ja?“


    „Dass ich ihn mag.“


    „Ach? Als wäre das alles, was zwischen euch läuft. Ich weiß, dass mehr dahinter steckt, bin aber nicht sicher, ob ich überhaupt die Details hören will. Überleg dir dieses Mal nur gut, was du tust.“


    „Wie bitte?“


    Naomi seufzte. „Überleg es dir gut. Das letzte Mal warst du diejenige, die weggelaufen ist. Man sollte nie so einfach gehen. Es ist falsch, und es tut den Menschen weh, die zurückbleiben.“


    Der ungerechte Vorwurf verblüffte Penny. „Ich bin nicht weggelaufen. Gut, theoretisch bin ich ausgezogen. Aber ich habe es nur getan, weil Cal so gleichgültig war. Er hat es selbst zugegeben, dass er mich nicht geliebt hat.“


    „Du hast nicht um ihn gekämpft.“ Naomi hob entschuldigend eine Hand. „Okay, es tut mir leid. Du brauchst dir das von mir nicht sagen lassen, und ich bin auch nicht in der Position, ein Urteil abzugeben. Mir macht keiner Konkurrenz, wenn es ums Flüchten geht.“


    Penny hatte Mühe, dem Gespräch zu folgen. „Ich bin nicht vor Cal geflüchtet.“


    „Doch, das bist du. Und es ist in Ordnung. Ich meine nur, dass du dir sicher sein solltest, ob du eine langfristige Bindung willst, bevor du dich wieder auf etwas einlässt.“


    Naomi ging in die Küche zurück. Penny blieb sprachlos und verärgert zurück.


    Sie war nicht geflüchtet. Cal hatte sich gefühlsmäßig von ihr distanziert, lange bevor sie ausgezogen war. Die Probleme, die es in ihrer Ehe gegeben hatte, waren nicht durch sie entstanden. Oder?


    Als sie zur Tür ging, sagte ihre innere Stimme ihr, dass immer zwei dazugehörten, wenn eine Beziehung gelang oder zerbrach. Dass kein Mensch ausschließlich recht oder unrecht hatte. Dass vielleicht, nur vielleicht, auch sie selbst eine Mitschuld daran hatte, was schiefgegangen war.


    Dani hasste alles an Glorias Büro. Die Größe, das kalte Weiß überall. Wenn sie hier war, fühlte sie sich immer wie eine Schülerin, die zum Direktor zitiert wurde, auch wenn sie selbst um das Gespräch gebeten hatte.


    Es war Samstagabend, und die meisten Leute waren um halb acht zu Hause bei ihrer Familie oder trafen sich mit Freunden. Gloria war im Büro, und wenn Dani sie sprechen wollte, musste sie sich dorthin begeben.


    „Sie können jetzt hinein“, sagte Glorias Sekretärin und hielt ihr die Tür zum Arbeitszimmer auf.


    Dani lächelte die Frau an, die eine von zwei Sekretärinnen war, die Gloria beschäftigte. Bei ihren Arbeitszeiten war eine Assistentin einfach nicht genug.


    „Guten Abend, Dani“, sagte Gloria, die an ihrem sehr großen, sehr weißen Schreibtisch saß. „Wie nett von dir, dass du um ein Gespräch gebeten hast.“


    Gloria stand weder auf, um ihr die Hand zu schütteln, noch um sie zu umarmen. Nicht im Büro. Hier war alles streng professionell. Hier waren sie nie eine Familie.


    „Ich war so frei und habe mir die Umsätze des ‚Burger Heaven‘ angesehen“, fuhr Gloria fort und deutete auf den Sessel ihr gegenüber. „Sie sehen gut aus. Deshalb glaube ich nicht, dass es diesbezüglich ein Problem gibt, oder?“


    „Nein.“


    Dani hatte sich sorgfältig gekleidet. Sie trug einen Hosenanzug und eine Seidenbluse und hielt sich sehr gerade, als sie auf der Sesselkante Platz nahm.


    „Das ‚Burger Heaven‘ läuft gut“, sagte sie. „Aus diesem Grund wollte ich dich sprechen. Ich habe meine Zeit dort abgedient. Es gibt nichts, was ich dort noch lernen könnte, und ich bin bereit für eine Beförderung.“


    Gloria seufzte. „Das hast du mir doch schon mitgeteilt, Dani. Mehrere Male. Egal, wie sehr ich dir davon abgeraten habe – du bestehst immer wieder darauf, befördert zu werden? Warum nur?“


    „Weil ich die Chance verdient habe, mich in einer anderen Position zu beweisen.“ Sie schluckte. Dann nahm sie sich zusammen. „Ich will entweder innerhalb der Firma Karriere machen oder ich kündige.“


    Gloria zeigte keinerlei Reaktion, keine Regung, nicht einmal eine Wimper zuckte. Sie betrachtete Dani eine Zeit lang, dann sagte sie: „Ich werde deine Drohungen nicht tolerieren, kleines Fräulein.“


    „Ich drohe dir nicht, ich stelle nur etwas fest. Aufgrund meiner Ausbildung und auch meiner Erfahrung kann ich mehr Verantwortung übernehmen. Es geht hier um mein Berufsleben, und ich weigere mich, es als Geschäftsführerin im ‚Burger Heaven‘ zu verbringen. Wenn du mir keine Chance gibst, finde ich ein Unternehmen, das es tut.“


    „Ich bezweifle, dass du viele finden wirst“, sagte Gloria und rümpfte die Nase.


    Dani ließ sich nicht anmerken, wie weh ihr die Kränkung tat. Damit, dass es übel werden würde, hatte sie gerechnet. Es galt, sich in Erinnerung zu rufen, warum sie hier war, und beim Thema zu bleiben.


    „Ich muss dir widersprechen“, sagte sie. „Meine Berufserfahrung und meine Leistungen sprechen für sich. Es wird keine Schwierigkeit darstellen, einen Job zu finden, der anspruchsvoller ist. Wir beide wissen das. Was ist also dein Problem mit mir? Warum behandelst du mich immer, als wäre ich zweitklassig? Ist es deshalb, weil ich eine Frau bin? Das kann ich von dir nicht glauben. Du bist selbst eine Frau, und schau, was du geleistet hast.“


    „Du hast recht“, sagte Gloria mit einem Anflug von Ärger. „Ich habe dieses Unternehmen groß gemacht. Der Erfolg ist mein Verdienst. Wie kannst du es wagen, mit deiner dummen Bitte zu mir zu kommen …“


    „Sie ist nicht dumm. Sie ist vernünftig. Du hast niemanden so klein gehalten wie mich. Also – warum?“


    Als ihre Großmutter sich zu ihr beugte, schien die Raumtemperatur um zehn Grad zu sinken. „Sei vorsichtig“, sagte sie mit leiser Stimme. „Ich glaube nicht, dass du bereit bist, die Wahrheit zu erfahren.“


    „Ich denke, ich bin ihr gewachsen, Gloria“, sagte Dani. Sie hatte plötzlich überhaupt keine Angst mehr. Was sollte die Frau schon sagen?


    „Gut. Aber heul mir hinterher nicht vor, dass du es nicht ertragen kannst.“


    „Sicher nicht. Was auch immer es ist.“ Wie melodramatisch Gloria doch war, dachte Dani.


    Gloria lehnte sich zurück. „Viele Jahre, bevor du geboren wurdest, hat sich deine Mutter mit einem Mann eingelassen. Sie war meinem Sohn untreu. Meinem Sohn! Die Affäre zog sich einige Jahre hin und hatte Folgen. Ein Kind. Du, Danielle. Du bist nur das uneheliche Kind deiner Mutter und keineswegs eine Buchanan. Ich habe darüber geschwiegen, um meinem Sohn die Schande zu ersparen. Aber vergessen habe ich es nie. Dein Anblick ist für mich jedes Mal der Beweis, dass dieses Miststück meinen Sohn betrogen hat. Du bist die Tochter deiner Mutter und für mich ein Nichts.“


    Dani hörte, was Gloria sagte, aber sie verstand es nicht. Es konnte nicht so sein. Keine Buchanan? Aber sie war doch immer eine Buchanan gewesen.


    „Du lügst“, sagte sie.


    „Das tue ich nicht. Aber wir können einen dieser DNA-Tests machen lassen, wenn es dich glücklich macht. Ich bin zuversichtlich, dass er beweisen wird, dass du keine von uns bist.“


    Dani war sich nicht bewusst, dass sie aufgestanden war. Doch plötzlich war sie bei der Tür.


    „Das ‚Burger Heaven‘ ist genau das, was du verdienst“, zischte Gloria. „Sei dankbar, dass ich dir überhaupt so viel zugestehe.“


    Merkwürdig, dass Dani noch vor einer Stunde gedacht hatte, ihr Leben könnte nicht mehr schlimmer werden. Ganz offensichtlich hatte sie sich getäuscht.


    „Behalte deine Zugeständnisse“, sagte sie zu ihrer Großmutter. „Ich kündige.“


    „Das kannst du nicht.“


    „Natürlich kann ich das. Ich bin ein Miststück wie meine Mutter. Ich kann alles, aber auch alles tun, was ich will.“


    


    

  


  
    18. KAPITEL


    Penny kam direkt vor dem Servierpersonal, das die Tabletts mit den Desserts trug, aus der Küche. Als sie durch das Restaurant zum Tisch ging, an dem ihre Familie saß, erhoben sich alle und begannen, zu applaudieren.


    Verdutzt blieb sie stehen.


    „Meine Tochter ist die Küchenchefin“, verkündete ihr Vater den anderen Gästen. „War Ihr Essen nicht auch wunderbar?“


    Zu ihrer Überraschung standen auch alle anderen auf und begannen, Beifall zu klatschen. Sie ließ ihren Blick über die vielen lächelnden Gesichter schweifen und hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie nun tun sollte.


    Die Küchentür hinter ihr ging auf. Penny drehte sich in der Hoffnung um, dass jemand ihr vielleicht zu Hilfe käme oder es irgendeinen Grund gäbe, wieder schnell dorthin zurückzumüssen. Stattdessen erschien Naomi, gefolgt vom Großteil des Küchenpersonals. Auch sie begannen, zu applaudieren. Cal kam als Letzter heraus. Er ging zu Penny und stellte sich neben sie.


    „Habe ich die richtige Person für diesen Job eingestellt oder nicht?“, fragte er. Alle lachten.


    Kellner brachten Champagner.


    „Haben wir nicht kürzlich erst gefeiert?“, flüsterte sie ihm zu.


    „Das war wegen des Erfolgs des Restaurants“, sagte er. „Jetzt ist es deinetwegen. Mach ein freundliches Gesicht und trink dein Mineralwasser.“


    Sie nahm das Glas, das er ihr reichte, und wartete, bis alle anderen Champagner bekommen hatten.


    „Auf Penny“, sagte Cal.


    „Auf Penny“, stimmten alle mit ein.


    Eine Viertelstunde später, als im Restaurant wieder Normalität eingekehrt war, machte Penny sich auf die Suche nach Cal. Sie fand ihn in seinem Büro.


    „Das war richtig unwirklich“, sagte sie. „Hast du es geplant?“


    „Nein. Naomi kam in die Küche und hat erzählt, dass dich Beifall erwarten würde. Ich habe daraufhin den Champagner bringen lassen. Du kannst stolz darauf sein, was du geleistet hast.“


    „Das bin ich“, sagte sie. „Aber mit so einer Reaktion hätte ich nie gerechnet.“ Sie setzte sich. „Vorhin habe ich mich mit meiner Mutter unterhalten und erwähnt, dass ich – spät, aber doch – weiß, was ich werden möchte, wenn ich sozusagen einmal groß bin. Ich habe gedacht, dass ich eine Enttäuschung für sie bin, weil ich beruflich mal dies, mal das gemacht habe und vom College geflogen bin. Aber sie meinte, dass sie froh darüber wäre, dass ich mir die Zeit genommen habe, um herauszufinden, was ich wirklich tun wollte. Es gefiel ihnen beiden, dass ich mich nicht festgelegt habe.


    „Sie haben dich also positiv überrascht.“


    „Mehr als das. Die Meinung, die sie von mir hatten, war nie so, wie ich geglaubt habe. Aber ich bin nie auf die Idee gekommen, sie danach zu fragen. Wahrscheinlich wollte ich nicht, dass sich meine schlimmsten Ängste bestätigen. Ich habe einfach Vermutungen darüber angestellt, wie sie über mich denken könnten.“


    „Du weißt, was das angeblich bedeutet.“


    Sie kräuselte die Nase. „Ich tue so, als hättest du das nicht gesagt. Die Frage ist, worin habe ich mich noch getäuscht?“


    „Vielleicht in nichts.“


    Oder vielleicht in allem. Sie war sich so sicher gewesen, dass es das Richtige gewesen war, Cal zu verlassen. Sie war sich so sicher gewesen, ihn genau zu kennen. Nun merkte sie langsam, dass sie niemanden genau kannte.


    „Bin ich aus unserer Ehe geflüchtet?“, fragte sie.


    Er zuckte die Achseln. „Dafür hatte es Gründe gegeben. Aber fest steht, dass ich dich nicht zurückgeholt habe. Es gab damals so viele Probleme, Penny. Wir waren beide ziemlich verwirrt. Ich hätte dir von Lindsey erzählen sollen.


    Sie überlegte. „Darüber Bescheid zu wissen, hätte einen großen Unterschied gemacht.“


    „Aber hätte es am Ergebnis etwas geändert? Damals konnte ich mir nicht vorstellen, jemals bereit für ein weiteres Kind zu sein.“


    Und jetzt? Einerseits wusste sie, dass er ein anderer Mensch geworden war. Er hatte sich verändert und war reifer geworden. Andererseits hatte er zugegeben, sie während ihrer Ehe nie wirklich geliebt zu haben.


    „Es schien, als hätten wir keine gemeinsame Basis gefunden“, sagte er. „Ich wollte dich beschützen. Du dachtest, du würdest es nicht brauchen, und hast mein Verhalten so aufgefasst, als würde ich dir absichtlich deine Träume zerstören.“


    „Weil du mir nicht geholfen hast, den Job im ‚Buchanan’s‘ zu bekommen.“


    „Diese Angelegenheit tut mir leid“, sagte er.


    „Es ist schon in Ordnung. Ich verstehe jetzt, warum du so gehandelt hast.“


    „Aber damals hast du es nicht verstanden. Ich habe dir wehgetan, und das wollte ich nie. Entschuldige bitte.“


    Sie hatte ihm offensichtlich viel bedeutet. Warum aber war es keine Liebe gewesen? Hatte er Angst gehabt?


    Ihr Herz zog sich zusammen und tat ihr in der Brust weh. „Mir tut es auch leid“, flüsterte sie.


    Sie beide hatten so viel gehabt und es verloren. Wenn sie nur damals miteinander hätten reden können.


    Oder war es so gekommen, wie es hatte kommen sollen? Hatten sie die Chance gebraucht, sich zu ändern und reifer zu werden, um einander zu diesem Zeitpunkt wieder zu begegnen?


    Naomi steckte ihren Kopf ins Büro. „Tut mir leid, wenn ich störe, aber die Küche brennt.“


    Penny sprang auf die Beine. „Du machst Witze, oder?“


    „Eigentlich nicht.“


    Cal folgte ihr in die Küche. Sie war voller Rauch.


    „Nur ein bisschen Öl“, sagte Edouard und wedelte mit der Hand durch die Luft. „Schon vorbei.“


    Der Drucker erwachte zum Leben und spuckte ein paar neue Bestellungen aus.


    „Können wir wieder weiterarbeiten?“, fragte Penny. „Ist das möglich, oder muss ich jemandem in den Hintern treten?“


    „Wir sind schon brav“, sagte Edouard.


    Cals Handy läutete. Er klappte es auf. „Hallo?“


    Penny ging zum Herd, um den Schaden zu begutachten. Eine der Pfannen war verzogen und zwei Menüs im Eimer, aber das Feuer war aus, und die Lüftung machte dem Rauch kurzen Prozess.


    „Waren diese Menüs für zwei verschiedene Tische?“


    Bestimmt war es so. Wenn etwas Derartiges passierte, war es immer so – aber hoffen würde man wohl noch dürfen.


    Naomi bestätigte die Befürchtung.


    „Mach ihnen Beine, sie sollen zu kochen anfangen“, rief Penny. „Diese Gäste haben jetzt oberste Priorität.“


    Als sie sich umdrehte, weil sie etwas zu Edouard sagen wollte, bemerkte sie, wie Cal gerade sein Telefonat beendete.


    „Was ist passiert?“, fragte sie. Er wirkte besorgt. „Ist mit Lindsey alles in Ordnung?“


    „Hm? Oh, ihr geht es gut. Dani war dran. Ich soll nach der Arbeit bei ihr vorbeikommen. Irgendetwas ist vorgefallen. Sie klang traurig, wollte aber nicht sagen, was los ist.“


    Einer der Kellner kam in die Küche. „Ähm, Penny? Ihre Familie ist am Gehen. Sie möchten sich gerne verabschieden.“


    Cal legte seine Hand auf ihren Arm. „Im Moment können wir nichts tun. Ich gebe Bescheid, wenn ich mich auf den Weg mache, dann fahren wir gemeinsam zu dir nach Hause.“


    „Nein. Ich denke, es ist eine Familienangelegenheit. Ich bleibe hier, bis du mit ihr geredet hast. Dann rufst du mich an und gibst Entwarnung.“


    „Es ist keine so große Sache.“


    „Das kannst du nicht wissen, Cal. Wenn Dani gewollt hätte, dass ich komme, hätte sie es gesagt. Ich bleibe hier.“


    Während sie im Kopf durchrechnete, welche Gäste noch bedient und wie viele Essen noch serviert werden mussten, war ein Teil ihrer Gedanken noch bei dem Problem mit Cal.


    Hatte sie ihre Ehe zu schnell aufgegeben? Hätten sie beide ihre Lektion lernen können, wenn sie geblieben wäre? Hätte er es geschafft, ihr sein ganzes Herz zu schenken? Hätte sie gelernt, zu verstehen, dass er sich wünschte, dass sie Erfolg hatte? Sie hatten so viel hinter sich. Wenn er sie nur lieben würde – von ganzem Herzen lieben würde.


    War das möglich oder machte sie sich etwas vor?


    Cal parkte hinter Reids Wagen und einem ihm unbekannten Pick-up ein, von dem er vermutete, dass er Walker gehörte. Was bedeutete, dass Dani ein Familientreffen einberufen hatte. Möglicherweise hatte Penny recht gehabt – es schien etwas Ernstes zu sein.


    Beim Aussteigen überlegte er, ob Hugh vielleicht noch eine Bombe hatte platzen lassen. Wenn es so war, würde Cal – Rollstuhl hin oder her – dem Kerl ordentlich die Fresse polieren.


    Er ging zu Pennys Haustür. Sie öffnete sich, noch bevor er anklopfen konnte.


    Reid begrüßte ihn. „Gut. Sie wollte nichts sagen, bevor wir nicht alle zusammen sind. Warum glaube ich nur, dass Hugh gerade den Titel Arschloch des Jahres verdient hat?“


    „Ich denke das Gleiche wie du. Wenn es so ist, werden wir uns darum kümmern.“


    Sie gingen ins Wohnzimmer. Walker saß auf der Couch, und Dani stand neben dem Kamin. Sie hatte einen Drink in der Hand, und der Schmerz in ihren Augen war unübersehbar.


    Er ging zu ihr. „Dani, was ist los?“


    Als er sie in den Arm nehmen wollte, wich sie ihm aus.


    „Nimm dir etwas zu trinken und setz dich“, sagte sie.


    „Dani?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Diesmal lässt es sich nicht mit einer Umarmung wiedergutmachen, Cal. Hol dir einfach einen Drink. Bitte.“


    Reid kam ins Wohnzimmer und reichte ihm ein Bier. Die beiden setzten sich zu Walker auf die Couch.


    Dani sah sie an. „Ich war bei Gloria. Ich wollte mit ihr über meine Aufstiegsmöglichkeiten im Unternehmen reden und habe ihr mitgeteilt, dass es mir im ‚Burger Heaven‘ reicht. Ich habe gesagt, sie solle mich befördern – oder ich kündige.“


    Cal bekam ein flaues Gefühl in der Magengrube. Das Gespräch konnte kein gutes Ende genommen haben.


    Seine Schwester umklammerte ihr Glas mit beiden Händen. Sie sah jedem von ihnen in die Augen. „Gloria hat mir gesagt, dass ich nie Karriere in der Firma machen werde. Als ich ihr erklärt habe, dass ich von allen Enkelkindern die beste Ausbildung für die Branche habe und mehr will, teilte sie mir mit, dass keines von beiden eine Rolle spielt. Könnt ihr euch denken, warum?“


    Cal blickte Dani unverwandt an. Er sah den Schmerz in ihren Augen und wusste sofort, dass Gloria ihre Drohung nun wahr gemacht hatte, Dani von ihrem Vater zu erzählen.


    Er stand auf. „Dani, es ist nicht …“


    „Wage es nicht, mir zu sagen, dass es nicht von Bedeutung ist“, fuhr sie ihn an. „Natürlich ist es wichtig. Es ist mein Leben. Es geht darum, wer ich bin.“


    Sie starrte ihn wütend an. Dann stellte sie ihr Glas auf das Kaminsims und verschränkte die Arme.


    „Oh mein Gott. Du weißt es.“


    Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Penny hatte ihm mehr als einmal eindringlich geraten, Dani reinen Wein einzuschenken. Sie hatte gesagt, dass es eine Katastrophe geben würde, falls es Dani allein herausfände – und sie hatte recht behalten.


    „Hör zu“, begann Cal.


    „Nein!“ Dani wich zurück.


    Cal ging auf sie zu. „Es tut mir leid“, sagt er. „Es tut mir so leid.“


    Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich dachte, das Schlimmste daran wäre herauszufinden, dass ich nicht diejenige bin, die ich zu sein glaubte. Ich dachte, das Schlimmste wäre die Tatsache, dass ich in Wahrheit nicht eine von euch bin. Aber das ist nicht das Schlimmste, nicht wahr?“


    „Du bist eine von uns“, sagte Cal. „Du bist meine kleine Schwester. Ich liebe dich, Dani.“


    „Seit wann?“, fragte sie. „Seit wann wisst ihr es schon?“


    Walker sah zuerst zu Cal, dann zu Dani. „Seit der Highschool. Damals hat Gloria es mir erzählt. Sie hat gesagt, sie würde dir die Wahrheit sagen, wenn ich zu den Marines ginge. Ich habe es Cal und Reid erzählt, und es stellte sich heraus, dass sie ihnen auch gedroht hatte. Mit dieser Information hat sie uns erpresst. Aber ich wusste, dass es irgendeinen Grund geben musste, warum sie dir die Wahrheit nicht sagen wollte. Sonst hätte sie es getan.“


    So hatte Cal die Situation noch nie betrachtet. Aber Walker hatte recht. Gloria hatte immer damit gedroht, was ihr gerade am wirkungsvollsten schien. Nie hatte er bedacht, dass es für sie immer nur ein Spiel gewesen war. Er war immer bereit gewesen, alles zu tun, um Dani zu schützen.


    „Ich liebe dich so sehr“, sagte er zu ihr. „Ich wollte dir nicht wehtun.“


    Sie runzelte ungläubig die Stirn. „Aber ich bitte dich, du hast doch mein ganzes Leben Geheimnisse vor mir gehabt.“


    Eine Träne rollte ihre Wange hinunter. Sie wischte sie ungeduldig weg. „Was wusstet ihr noch über mich? Was habt ihr noch vor mir geheim gehalten? Hughs Affäre? Hat er euch alles darüber erzählt?“


    Reid packte sie am Oberarm und sah ihr in die Augen. „Verdammt Dani, hör auf. Es tut mir leid. Uns allen tut es leid. Nein, wir wussten nicht Bescheid, was dein verfluchter Ehemann getan hat. Ja, wir hatten Geheimnisse, aber nur, weil wir dich nicht verletzen wollten.“


    „Denkt ihr vielleicht, es tut nicht weh zu merken, dass man nie dazugehört? Glaubt ihr etwa, es tut nicht weh, nicht einer von den Jungs zu sein? Zu wissen, dass ihr eine Beziehung zueinander habt, die ich nie zu euch haben werden?“


    Cal legte seinen Arm um sie. Sie versuchte, ihn abzuschütteln, aber er zog sie an sich und hielt sie fest.


    „Du bedeutest uns alles.“


    „Blödsinn. Ihr behandelt mich wie ein Kind. Könnt ihr euch vorstellen, was es heißt, sich immer und immer wieder zu bemühen? Jahr für Jahr habe ich mich dumm und dämlich gearbeitet, um Gloria zu gefallen. Was ich auch getan habe, es war nie genug. Ihr alle wart da und habt mir zugesehen, wie ich gescheitert bin, und keiner von euch hat jemals daran gedacht, mir zu sagen, warum es so war? Um mir das zu ersparen?“


    Sie hatte recht, dachte er. Als sie sich diesmal von ihm losreißen wollte, leistete er keinen Widerstand mehr.


    Sie starrte ihre Brüder wütend an. „Diese Entscheidung hattet nicht ihr zu treffen.“


    Reid schüttelte den Kopf. „Wie soll man seiner einzigen Schwester so etwas sagen?“


    „Man sucht nach den richtigen Worten, und wenn sie einem nicht gleich einfallen, bemüht man sich weiter, sie zu finden. Und ich bin nicht eure Schwester.“


    Cal starrte sie an. „Du wirst immer meine Schwester sein. Es interessiert mich einen feuchten Dreck, wer dein Vater ist. Du bist meine Schwester.“


    „Theoretisch. Zur Hälfte“, erwiderte sie. „Verschwindet.“


    „Was?“


    Sie holte tief Luft. „Geht einfach. Ich möchte mit keinem von euch reden. Geht!“


    Das letzte Wort kam als Schrei aus ihr heraus. Cal schaute zu Walker und Reid, dann wieder zu ihr. War es besser, ihr Zeit zu geben, oder sollte er versuchen, ihr zu erklären, dass er sie hatte beschützen wollen? Als er darüber nachdachte, wurde ihm schnell klar, dass er es bei Dani noch schlechter gemacht hatte als bei Penny. Es schien, als wäre er nicht besonders gut darin, die zu beschützen, die er liebte.


    „Dani“, begann Reid.


    Sie wich einen Schritt zurück. „Verschwindet einfach von hier. Ich will euch nicht sehen und nicht mit euch reden.“


    Walker nickte. „Wir melden uns morgen.“


    Statt einer Antwort ging sie aus dem Wohnzimmer. Ein paar Sekunden später hörte man eine Tür knallen.


    „Scheiße“, sagte Cal betreten und rieb sich das Kinn. „Was zum Teufel hat sich Gloria bloß gedacht? Ich hätte nie gedacht, dass sie es Dani wirklich sagen würde.“


    „Wir hätten diejenigen sein müssen“, sagte Reid.


    „Ach? Glaubst du?“


    Walker trat zwischen die beiden. „Wir müssen ihr Zeit geben. Manche Wunden müssen eine Weile bluten.“


    Cal wusste, dass Walker recht hatte, aber er wollte sich nicht damit abfinden, dass seine Schwester so leiden musste. Er hatte nie gewollt, dass ihr wehgetan wurde, und er hasste den Gedanken, dass er ihr diesen Schmerz zum Teil hätte ersparen können.


    „Ich denke nicht, dass sie jetzt allein sein sollte“, sagte Reid.


    „Penny wird bald nach Hause kommen“, erklärte Cal.


    Walker sah von einem zum anderen. „Sollten wir ihr erklären, was sie erwartet?“


    Cal war sich nicht sicher, was er antworten sollte. Penny wusste bereits alles über Dani. Sie würde nicht überrascht sein.


    „Ich rufe sie an“, sagte er schließlich. „Sie wird herkommen, sobald sie kann.“


    Penny zögerte kurz, bevor sie in die Einfahrt zu ihrem Haus einbog. Sie grübelte immer noch, was sie Dani sagen sollte.


    Ein Familienstreit war eine Sache. Herauszufinden, das man kein Teil der Familie war, eine andere.


    Von allen Geschwistern war Dani diejenige, für die es immer am wichtigsten gewesen war, eine Buchanan zu sein. Sie hatte sich darüber definiert – über ihren Namen und ihre Verbindung zum Unternehmen. Sogar nach der Hochzeit mit Hugh hatte sie sich geweigert, ihren Namen zu ändern.


    Penny parkte ihren Wagen ein und stieg aus. Sie legte die Hände auf ihr Bäuchlein und hoffte, dass ihre Sorgen das Kind nicht bedrückten.


    „Die Emotionen werden hochschwappen, Kleines. Es wird Geschrei geben, und ein paar Kraftausdrücke werden fallen. Nichts davon hat mit dir zu tun. Ich habe dich sehr lieb, und alles wird gut.“


    Dann holte sie tief Luft und ging ins Haus.


    Sie fand Dani im Wohnzimmer, wo sie zusammengerollt auf der Couch lag. Vor ihr stand eine offene Flasche Merlot. Ihre Augen waren verquollen und rot, ihr Gesicht fleckig. Sie war das personifizierte Elend.


    „Oh, Dani“, flüsterte Penny.


    Ihre neue Mitbewohner sah auf. „Sag, dass Cal es dir schon erzählt hat, dann muss ich mich nicht wiederholen.“


    „Das hat er. Es tut mir leid.“


    „Ja, mir auch.“ Sie griff nach ihrem Wein und nahm einen Schluck. „Ich pfeife auf alle. Was interessiert es mich schon, eine Buchanan zu sein? Sie sind ein Haufen Versager. Gut, dass ich sie los bin. Das Gleiche gilt für Gloria.“


    Aber während sie das sagte, schossen ihr die Tränen in die Augen. Penny ließ ihren Mantel und ihre Handtasche auf den Boden fallen und eilte zu ihrer Freundin.


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gab sie zu, setzte sich auf die Couch und legte ihre Hand auf Danis Arm. „Ich wünschte, ich wüsste es.“


    „Ich auch“, sagte Dani. „Ach, Penny, es tut so weh. Viel mehr weh, als herauszufinden, dass Hugh eine Freundin hat. Das war ein Vertrauensbruch. Ich war nicht glücklich darüber, aber ich wusste, dass ich es verkraften würde. Dies hier ist etwas anderes. Ich weiß nicht einmal mehr, wer ich bin.“


    „Doch, das weißt du. Du bist eine intelligente, ehrgeizige, hart arbeitende, wunderbare Frau. Du bist liebevoll und integer. Außerdem bist du diejenige in der Familie, die klasse aussieht.“


    Dani lächelte schwach und wischte sich die Tränen weg. „Du meinst also, dass ich hübscher bin als meine Brüder?“


    „Auf jeden Fall. Obwohl Reid dir ziemlich ähnlich sieht.“


    „Das stimmt. Es sind die Augen.“ Ihr Lächeln verschwand, und ihr Mund begann zu zucken. Ihr ganzer Körper bebte. „Ich stehe das nicht durch. Ich überlebe es nicht.“


    „Doch, das wirst du“, erwiderte Penny. „Es ist vielleicht nicht angenehm, und du wirst den Schmerz entsetzlich finden, aber du wirst es überleben. Und weißt du, warum?“


    Dani schüttelte den Kopf.


    „Weil du zäh bist. Das ist der Hauptgrund. Der andere Grund ist, dass du diesem Miststück Gloria nicht die Genugtuung gönnen wirst, gesiegt zu haben.“


    Wieder lächelte Dani unter Tränen. „Du hast recht. Ich bin so wütend auf sie. Zornig. Dass sie gern ihre Macht spielen lässt und unser aller Leben kontrolliert, wusste ich immer. Aber ich wollte nicht wahrhaben, dass sie mit Absicht grausam ist. Aber sie ist es.“


    „Sie ist furchtbar“, sagte Penny. „Du hast so gute Arbeit für sie geleistet, aber sie registriert es nicht.“


    „Ich weiß.“ Dani seufzte. „Und die Art, auf die sie es mir gesagt hat … Ich glaube, sie war fast glücklich darüber, dass sie mir mein Leben ruinieren kann.“


    „Nein“, sagte Penny. „Sag so etwas nicht. Sie hat nichts ruiniert. Nicht, wenn du es nicht zulässt.“


    „Auf jeden Fall hat sie die Situation nicht gerade verbessert“, sagte Dani. „Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.“


    „Blödsinn.“


    Dani schaute sie mit großen Augen an. „Wie bitte?“


    Penny erhob sich und bedeutete Dani, ebenfalls aufzustehen. „Komm.“


    Penny ging vor ins Badezimmer. Nachdem sie das Licht eingeschaltet hatte, zog sie Dani herein und schob sie vor den Spiegel.


    „Was ist anders?“, fragte sie. „Schau hin und sag mir, was anders ist.“


    Dani betrachtete ihr Spiegelbild und verzog das Gesicht. „Ich sehe total verheult aus.“


    „Lass das jetzt beiseite. Ich meine, was ist anders an dir? Was hat sich in den letzten vierundzwanzig Stunden geändert?“


    „Ich weiß nicht, wer mein Vater ist. Ich bin keine Buchanan.“


    „Das ist mir klar. Aber alles, was du erlebt hast, sind immer noch deine Erlebnisse. Dein Körper ist immer noch dein Körper. Du redest von den Zusammenhängen – und ja, ich bin deiner Meinung, dass sich dadurch alles ändern kann. Aber das muss es nicht. Nicht, wenn du es nicht erlaubst.“


    „Aber …“


    Penny schüttelte den Kopf. „Kein Aber, junge Dame. Ja, die Situation ist beschissen. Wirklich beschissen. Vielleicht ist es der schlimmste Augenblick deines Lebens. Aber du wirst es überstehen. Gut überstehen. Weil die wunderbare, starke Persönlichkeit, die du bist, sich nicht verändert hat.“


    Dani umarmte sie. „Danke, dass du versuchst, mir zu helfen.“


    „He, ich versuche es nicht nur.“


    Dani überwand sich zu einem schwachen Lächeln.


    „Okay. Danke, dass du mir hilfst.“


    „So ist es schon besser.“


    Sie legte ihre Hand auf Pennys Bauch. „Du bist bestimmt sehr glücklich wegen des Kindes.“


    „Ja, bin ich.“


    „Ich werde auch einmal eines bekommen. Du hast recht. Es tut im Moment so weh, und ich weiß nicht, wie ich es überleben soll. Aber ich werde weitermachen, und eines Tages werde ich alles haben, was ich mir wünsche.“


    „Das wirst du. Und wenn es so weit ist, werde ich neben dir stehen und sagen: Hab ich’s nicht gesagt?“


    Die nächsten Wochen vergingen relativ ruhig. Penny war der Meinung, dass sie alle die Pause verdient hatten.


    Das Restaurant lief gut. Lindsey war aus dem Krankenhaus entlassen worden, und Dani machte langsame Fortschritte, obwohl sie immer noch furchtbar verletzt war. Sogar die Ratten waren – dank des äußerst tüchtigen Al – verschwunden.


    Penny saß an ihrem Schreibtisch und überlegte sich verschiedene Menü-Zusammenstellungen für die kommende Woche. Die Fischsaison in Alaska verlief ausgezeichnet, und sie hatte eine gute Adresse für Meeresfrüchte. Sie bezog bereits landwirtschaftliche Produkte aus der Region um das Städtchen Walla Walla und aus Teilen von Oregon. Wenn die Kartoffeln aus Walla Walla ankamen, hatte sie schon ein paar gute Ideen dafür.


    „Vielleicht ein ausgefallenes Gourmet-Dinner“, murmelte sie. „Eines mit allem, was frisch und ausgefallen ist.“


    Sie machte sich eine Notiz. Das war etwas, was sie später mit Cal besprechen würde. Jetzt im Moment musste sie brillante Einfälle haben.


    „Lachs?“ Sie liebte Lachs. Wahrscheinlich war er sogar ihr Lieblingsfisch. Aber vielleicht noch etwas anderes. Etwas …“


    „Störe ich?“


    Penny blickte auf und sah Gloria in der Tür zu ihrem Büro stehen. Großartig. Die Ratten waren vielleicht weg, aber jetzt hatten sie eine Schlange in der Küche.


    Sie hätte der alten Dame am liebsten gesagt, sie solle sich zum Teufel scheren. Aber genau genommen war sie die Besitzerin des „Waterfront“ und die Vorgesetzte von Pennys Vorgesetztem.


    „Ich plane gerade die Menüs für nächste Woche“, sagte Penny. „Die Fische werde ich schon ziemlich bald bestellen.“


    „Ah, wie interessant. Ich nehme an, es besteht keine Möglichkeit, dass du den Fisch mit Pommes von der Speisekarte nimmst?“


    Penny zwang sich zu einem Lächeln. „Er verkauft sich am allerbesten.“


    „Wie schade. Ich hätte den Leuten hier in Seattle einen besseren Geschmack zugetraut.“


    Penny biss die Zähne zusammen. „Bist du nur vorbeigekommen, um mich zu beleidigen, Gloria, oder gibt es noch einen anderen Grund?“


    Gloria kam ins Büro und setzte sich. „Dich beleidigen? Das habe ich mit Sicherheit nicht getan. Wirklich, Penny, wie kannst du das nur sagen? Ich habe nur angemerkt, dass ich diesen Fisch mit Pommes nicht mag und ihn lieber nicht auf der Speisekarte sähe. Inwiefern ist das eine Beleidigung?“ Sie seufzte. „Du bist die Küchenchefin. Ich halte es für durchaus angemessen, dass du dich persönlich für alles verantwortlich fühlst, was auf die Speisekarte kommt. Das ist sehr lobenswert.“


    Penny runzelte die Stirn. Gloria klang so vernünftig. Aber sie war sich sicher, dass ihr noch allerlei anderes bevorstand.


    Aber bevor sie fragen konnte, warum sie vorbeigekommen war, schaute Gloria auf ihren Bauch und sagte: „Es ist schon deutlich zu sehen, meine Liebe. Wann wird das Baby kommen?“


    „Im September.“


    „Eine schöne Zeit. Man hat mir gesagt, du weißt nicht, wer der Vater ist. Stimmt das?“


    „Ich hatte eine künstliche Befruchtung durch eine Samenspende, wenn du das meinst.“


    „Mhm. Du weißt also nichts über den Mann.“


    „Ich habe einige allgemeine Informationen und einen medizinischen Befund bekommen.“


    „Aber nichts über seinen Charakter.“ Sie beugte sich vor. „Es ist so ähnlich, wie wenn man im Laden eine dieser Konserven kauft, von denen sich das Etikett abgelöst hat. Man erwischt so leicht zermatschte Erbsen oder Karotten und merkt es erst, wenn man wieder zu Hause ist.“


    „Danke für die Warnung.“


    „Ich möchte dich tatsächlich warnen, meine Liebe“, fuhr Gloria fort. „Ich weiß, dass du dir Cal in den Kopf gesetzt hast. Aber daraus wird nichts. Er hat dir nie verziehen, dass du ihn verlassen hast. Weder du noch dein uneheliches Kind interessieren ihn. Ich weiß es. Er hat es mir gesagt.“


    Penny war es nun egal, ob Gloria das Unternehmen leitete oder eine ältere Dame war. Sie stand auf und zeigte zur Tür. „Raus hier!“


    Gloria erhob sich. „Er wird dich nicht heiraten – falls es das ist, worauf du hoffst. Du glaubst vielleicht, er hätte sich geändert, aber wer tut das schon wirklich. Warum sollte er dich jetzt behalten wollen?“


    „Wenn du nicht gehst, rufe ich die Jungs aus der Küche, damit sie dich hinauswerfen“, sagte Penny und versuchte, den Ärger zu unterdrücken, den sie in sich aufsteigen spürte.


    „Wir wissen beide, dass du das nicht tun wirst“, erwiderte Gloria. „Was ich dir gesagt habe, klingt vielleicht grausam, aber es ist zu deinem Besten. Cal hat nur einen Vertrag über vier Monate für das Restaurant. Er hört auf.“


    Es klang so triumphierend, dass Penny kein schlechtes Gewissen hatte, Glorias Seifenblase zerplatzen zu lassen.


    „Du liebst es, dich zwischen Menschen zu drängen und alles durcheinander zu bringen. Ich nehme an, es ist deine Art, dich zu amüsieren. Aber es ist so: Ich weiß bereits, dass Cal aufhört. Er hat es mir am ersten Tag erzählt, an dem er mich einstellen wollte.“


    Gloria lächelte. „Natürlich hat er das. Hat er auch erwähnt, dass sein kleines Kaffee-Unternehmen expandiert? Sie werden Lokale im Osten der Staaten eröffnen. Eine völlige Vergeudung von Cals Talent, wenn du mich fragst, aber so ist es jetzt nun mal. Sobald er mit seiner Arbeit hier fertig ist, zieht er nach New York. Hat er es dir gegenüber zufällig erwähnt?“


    Penny wollte es ihr nicht glauben. Es konnte nicht wahr sein. Er hatte kein Wort darüber verloren.


    „Du bist ein kaltes, berechnendes Biest und eine Lügnerin“, sagte sie zu Gloria. „Ich habe keine Ahnung, warum du so viel Vergnügen daran hast, Menschen wehzutun, aber du hast es. Dani wollte immer nur, dass du stolz auf sie bist, aber du konntest es nicht anerkennen.


    Du musstest sie hinausekeln.“


    Gloria schnaubte. „Dani ist wohl kaum meine Enkelin. Wir sind überhaupt nicht blutsverwandt.“


    „Merkwürdig, dass es dich so beschäftigt, dass Dani keine Buchanan ist, wo du doch selbst keine bist. Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, hast du in diese Familie eingeheiratet. Du warst ein armes Nichts. Was war es gleich? Zimmermädchen in einem Hotel?“


    Gloria erstarrte.


    Penny gestattete sich ein dezentes Lächeln. „Oh ja, ich habe vor Jahren schon Nachforschungen über dich angestellt. Ich weiß alles über deine Affäre mit Ian Buchanan, und dass du – als die Sache vorbei war – seinen Sohn geheiratet hast. Sag mal, Gloria, hast du immer noch mit Daddy gevögelt, als du mit seinem Sohn den Hafen der Ehe angesteuert hast?“


    „Du Schlampe“, zischte Gloria.


    „Du musst es ja wissen.“


    „Ich werde dich zerstören.“


    „Versuch es nur. Ich bin dem Kampf gewachsen. Aber bevor du deine Energie dafür verschwendest, lass mich dir noch etwas sagen. Du bist eine alte Frau. Du wirst bald tot sein. Aber davor wirst du allein sein, weil du alle vertrieben hast, die sich um deine Liebe bemüht haben. Und jetzt verschwinde, verdammt noch mal, aus meiner Küche!“


    


    

  


  
    19. KAPITEL


    Nachdem Gloria gegangen war, saß Penny noch lange in ihrem Büro. Sie musste warten, bis sie zu zittern aufgehört hatte, bevor sie wieder normal atmen konnte. Was eben passiert war, konnte nicht wahr sein, dachte sie, obwohl ihr klar war, dass es sich wirklich ereignet hatte. Eine Begegnung wie diese konnte unmöglich eine Einbildung sein.


    „Ein Albtraum“, murmelte sie. „Diese Frau ist ein Albtraum.“


    Sie legte ihre Arme auf den Tisch und bettete ihren Kopf auf sie. Schon gut, dachte sie. Es ging ihr gut. Gloria konnte schreien und lügen, soviel sie wollte, aber Penny weigerte sich, ihr zu glauben. Keine Chance, dass dieses alte Miststück einen Keil zwischen Cal und sie treiben würde.


    Natürlich wusste sie, dass er nur vier Monate im Restaurant arbeitete. Er hatte es ihr von Anfang an gesagt und war auch nicht mehr der Mensch, der er vor drei Jahren gewesen war. Er hatte keine Geheimnisse mehr vor ihr. Sie wusste über Lindsey und Dani Bescheid und auch, warum er versucht hatte, sie aus dem Familienunternehmen herauszuhalten. Und nach Glorias letztem Besuch schienen seine Gründe ehrenwerter denn je.


    Aber er hatte nichts davon erwähnt, dass er mit dem „Daily Grind“ im Osten des Landes expandieren wollte.


    „Nein“, sagte sie und richtete sich auf. „Nein, nein, nein. Das lasse ich ihr nicht durchgehen.“


    Cal zog nicht fort. Er hätte es ihr gesagt. Sie waren Freunde geworden. Sie schliefen miteinander. Ihre beiden Leben waren miteinander so sehr verbunden, wie nie mehr seit der Scheidung. Sie bedeutete ihm etwas. Es musste so sein, denn sie war total in ihn verliebt.


    „Alles in Ordnung“, sagte sie laut. Aber die Worte hörten sich unecht an und überzeugten sie selbst nicht.


    Sie hasste sich dafür, dass sie sich von Gloria verrückt machen ließ. In ihrer untersten Schreibtischlade fand sie ein altes Telefonbuch, aus dem sie die Nummer der Daily-Grind-Firmenzentrale heraussuchte. Als sich die Telefonzentrale meldete, erkundigte sie sich, wer für die Unternehmens-Expansion zuständig war.


    Cal saß in seinem Büro und dachte über sein Leben nach. Als er in Gedanken seine Gewinne und Verluste Revue passieren ließ, erkannte er, dass sie sich ungefähr die Waage hielten. Was bedeutete, dass er eine neue Strategie brauchte.


    Dani war wütend auf ihn – und zu Recht. Er hätte es ihr schon viel früher sagen müssen. Er hätte wissen müssen, dass sie stark genug war, um die Wahrheit zu erfahren. So schmerzhaft es für sie auch war – es wäre besser gewesen, sie hätte es von jemandem gehört, der sie liebte, statt von Gloria, die ihre eigenen, widerwärtigen Ziele verfolgte. Dani würde es überleben, aber das Timing war – so kurz nach Hughs beschissenem Verhalten – lausig gewesen.


    Er hätte auf Penny hören sollen.


    Kopfschüttelnd wandte er sich seinem Computer zu. Doch statt des Bildschirms sah er Pennys lächelndes Gesicht vor sich. So viel war in so kurzer Zeit passiert, dachte er. So viel hatte sich verändert. Nach der Scheidung war er davon ausgegangen, dass sie für immer aus seinem Leben verschwunden sein würde. Er hatte Bedenken gehabt, den Job im „Waterfront“ anzunehmen, weil er nichts mit Gloria zu tun haben wollte. Aber sie hatte ihn gezwungen, und deswegen waren er und Penny …


    Was waren sie? Wieder zusammen? So würde er es nicht bezeichnen. Aber sie bedeuteten einander viel. Wieder hatte er sich in ihr Lächeln verliebt, in ihre Klugheit und in ihr Talent. Sie war witzig, schön und mutig.


    Sie war stark und hatte beschlossen, allein ein Kind zu bekommen. Damit hätte er nie gerechnet, obwohl er gewusst hatte, wie sehr sie sich Kinder wünschte. Sie würde eine wunderbare Mutter werden.


    Er stand auf und ging zum Fenster. Von seiner Seite des Firmengebäudes war der Lake Union zu sehen. Während er den wolkenbedeckten Himmel betrachtete, dachte er daran, wie das Baby in ihr größer und größer wurde. Und daran, dass sie es auf die Welt bringen würde … allein.


    Nein, nicht allein. Naomi würde da sein und auch Dani. Reid … Würde er dabei sein? Würde er mit ihr im Zimmer sein wollen, ihre Hand halten und ihr sagen, dass sie atmen und pressen sollte?


    Diese Frage lähmte seine Gedanken. Was wollte er von Penny?


    Sofort kam ihm Lindsey in den Sinn. Doch zum ersten Mal grübelte er nicht darüber nach, was ihm alles entgangen war, weil er sie weggegeben hatte. Stattdessen dachte er über ihr Leben nach. Wie sehr ihre Eltern sie liebten. Es war ihnen gleichgültig, dass sie nicht ihr leibliches Kind war.


    So könnte es sein, dachte er. Mit ihm und Pennys Baby. Ein Kind zu lieben, hatte nichts mit Biologie zu tun. Es hatte mit dem Herzen zu tun.


    Vor siebzehn Jahren hatte er die einzig vernünftige Entscheidung getroffen. Rückblickend war ihm nun klar, dass es so richtig gewesen war. Er hatte sich bestraft, indem er sich selbst verwehrt hatte, glücklich zu sein.


    Er fluchte leise. Diese Blindheit hatte ihn seine Ehe gekostet.


    Wie lange hatte er sein Herz schon verschlossen, damit er nicht verletzt wurde? Sein ganzes Leben? Vielleicht seit dem Tag, als seine Eltern gestorben waren. Vielleicht seit dem Moment, als Gloria begonnen hatte, sein Leben mit ihren abstrusen Regeln und grausamen Drohungen zu manipulieren.


    „Verdammt“, murmelte er. „Geh in Therapie und lebe dein Leben, Junge.“


    Er würde sein Leben in die Hand nehmen, aber nicht allein. Er liebte Penny und wusste, dass es mit ihr funktionieren könnte, falls sie ihm eine Chance gab.


    Seine Ausgangsposition war freilich alles andere als ideal, dachte er grimmig. Sie wusste, dass er früher keine Kinder gewollt hatte – keine eigenen Kinder. Warum sollte sie ausgerechnet ihm glauben, dass er jetzt das Kind eines anderen akzeptieren würde?


    Er würde sie überzeugen, dachte er. Er würde ihr klarmachen, wie es in seinem Herzen aussah, und ihr sagen, dass er endlich verstanden hatte, was es bedeutete, jemanden zu lieben. Sie zu lieben.


    Er ging zurück an seinen Schreibtisch und schaltete seinen Computer aus. Noch bevor er heruntergefahren war, kam ein Anruf von seiner Assistentin.


    „Ja?“, sagte er.


    „Hier ist jemand, der sie sehen möchte. Penny Jackson.“


    Penny? „Schicken Sie sie herein.“


    Er hatte gehofft, noch etwas Zeit zu haben, um sich zu überlegen, was er sagen würde. Aber vielleicht war es besser, ihr einfach jetzt alles zu sagen. Je eher er begann, sie zu überzeugen, desto früher konnten sie ihr gemeinsames Leben beginnen.


    Die Tür wurde geöffnet. Er ging Penny entgegen, doch als er den Zorn in ihren Augen sah, blieb er stehen.


    „Du hinterhältiger Kerl“, zischte sie wütend. „Du verlogener, schäbiger Mistkerl. Ich halte mich für einen vernünftigen Menschen, der bereit ist, über vieles hinwegzusehen und jedem eine zweite Chance zu geben. Aber du bist widerwärtig.“


    Er machte einen Schritt auf sie zu und versuchte, sie an den Schultern zu fassen.


    Sie wich schnell zurück.


    „Wage es nicht, mich anzufassen. Fass mich nie wieder an!“


    Cal lief es vor Angst eiskalt den Rücken hinunter. „Was zum Teufel ist passiert?“


    Sie sah ihn wutentbrannt an. „Ich habe dich verteidigt. Kaum zu glauben, aber ich habe es getan. Gloria hat mir einen ihrer berüchtigten Besuche abgestattet. Ich habe dich verteidigt, dabei hat sie die Wahrheit gesagt.“


    Er wollte gerade ansetzen zu fragen, worüber sie redete, als er es plötzlich wusste. Er stöhnte.


    „Du gehst weg“, sagte sie. „In weniger als einem Monat packst du deine Sachen und verlässt Seattle. Ich kann mir vorstellen, dass alle sehr aufgeregt sind, weil das ‚Daily Grind‘ im Osten expandiert. Zu schade, dass ich keine Aktien von dieser verdammten Firma gekauft habe.“


    „Penny, nein.“


    Ihr Blick verdüsterte sich. „Versuch nicht, mir weiszumachen, dass es nicht stimmt, Cal. Ich habe bereits mit jemandem aus deiner Firma geredet. Er war sehr freundlich und hat mir das ganze verfluchte Projekt erklärt.“


    Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wischte sie mit der Hand weg. „Ich habe dir geglaubt“, sagte sie. „Ich habe dir vertraut.“


    „Es tut mir leid“, sagte er so ehrlich, wie er nur konnte. „Ich hätte es dir sagen sollen.“


    „Oh, natürlich. Aber es ist dir einfach entfallen.“


    „Ja“, rief er. „Ich habe es vergessen! Ist das so schwer nachzuvollziehen? Bei all dem Mist, der in letzter Zeit passiert ist? Als ich dich eingestellt habe, habe ich dir gesagt, dass ich für vier Monate den Job des Geschäftsführers übernehme. Ich dachte, es interessiert dich nicht, was ich danach mache. Später, als wir uns aufeinander eingelassen haben, hatte ich vor, es dir zu sagen. Aber es war nicht das Dringlichste, worüber ich mir Gedanken gemacht habe. Ich habe es dir nicht absichtlich verschwiegen. Es ist einfach passiert. Außerdem habe ich mit meinen Partnern geredet. Ich habe meine Pläne überdacht. Es wäre vielleicht besser, wenn ich hierbliebe.“


    „Wäre vielleicht besser?“, schrie sie. „Das ist alles, was du dir denkst? Aber es könnte eventuell auch nicht besser sein? Sag, wann hast du vor, dich zu entscheiden?“ Sie unterbrach sich. „Vergiss es. Wenn ich es mir recht überlege, ist es mir egal.“


    Sie schloss für einen Moment die Augen. „Ich bin so eine Idiotin“, sagte sie. Ihre Stimme war wieder normal, aber sie klang so traurig, dass es ihm wehtat.


    „Das bist du nicht“, erwiderte er.


    „Hast du eine Ahnung! Du bist der Grund. Man sollte meinen, ich hätte etwas gelernt. Wie heißt das alte Sprichwort? ‚Führst du mich einmal hinters Licht, Schande über dich. Führst du mich zweimal hinters Licht, Schande über mich.‘ Tja, ich bin selber Schuld.“


    Was bedeutete das? Cal wusste, dass er tief in der Patsche saß, aber in ihm regte sich unerwartet eine leise Hoffnung.


    „Penny?“


    „Lass es, ich will nichts mehr davon hören“, erwiderte sie. „Ich habe dich geliebt, Cal. Vielleicht liebe ich dich zum zweiten Mal, vielleicht habe ich auch nie aufgehört, dich zu lieben. Ich weiß es nicht, und es ist mir jetzt auch egal. Denn die Wahrheit ist, dass du nicht anders bist als früher. Du hast immer noch Geheimnisse. Du bist immer noch zurückhaltend und gehst auf Nummer Sicher, damit du nicht verletzt wirst. Und du bist immer noch nicht bereit, dein Herz aufs Spiel zu setzen. An so einem Mann habe ich kein Interesse. Jemand, dem ich nicht vertrauen kann, interessiert mich nicht.“


    „Aber du liebst mich.“


    Sie verzog das Gesicht. „Ich werde darüber hinwegkommen. Und du auch.“


    „Aber ich liebe dich auch.“


    Sie sah ihn lange an. Dann drehte sie sich zur Tür. „Das habe ich schon einmal gehört, und ich weiß, wie wenig diese Worte bedeuten.“


    „Wenn das hier zu einer ständigen Einrichtung wird,“ sagte Naomi, die neben Penny auf der Couch saß, „werden wir ein paar Grundregeln aufstellen müssen.“


    Penny wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen weg, obwohl sie gar nicht wusste, warum sie sich überhaupt die Mühe machte. Egal, wie schnell sie ihre Tränen trocknete, es kamen ständig neue nach.


    „Einen Code, damit wir uns gegenseitig anrufen können“, fuhr Naomi fort, während sie Pennys Rücken streichelte.


    „Einen Terminplan, der verhindert, dass wir nicht alle zur gleichen Zeit zusammenbrechen“, sagte Dani, die an Pennys anderer Seite saß.


    „D…das wäre gut.“ Penny versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken.


    Sie war schon früher verletzt worden – meistens von Cal. Aber dieses Mal war es schlimmer. Vielleicht deshalb, weil sie geglaubt hatte, alles zu verstehen. Sie hatte gedacht, sie hätte die Lösung gefunden, nur um zu erkennen, dass sie sich in allem getäuscht hatte.


    Ihr Herz tat weh, und sie hatte das Gefühl, nie mehr Luft holen zu können, ohne schreien zu wollen. Trotzdem war ihr klar, dass sie darüber hinwegkommen musste. Zumindest den körperlichen Teil der Sache musste sie in den Griff bekommen. Das Zittern, das Schluchzen und die Wut konnten nicht gut für das Kind sein.


    „Ihr seid großartig“, sagte sie und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf ihre beiden Freundinnen zu richten, statt auf sich selbst fixiert zu sein. „Weil ihr bei mir seid.“


    „Tja, ich bin arbeitslos“, seufzte Dani. „Wo sollte ich schon sein?“


    Penny bemühte sich zu lächeln. „Gutes Argument.“


    „Und ich arbeite für dich“, sagte Naomi. „Du bist die Chefin. Dein Wunsch ist mir Befehl.“


    „Auch gut.“


    „Wir sind also nicht hier, weil wir dich mögen“, sagte Dani.


    Penny schniefte. „Jetzt weiß ich, woran ich bin.“


    Die beiden umarmten sie.


    „Es tut mir leid“, flüsterte Dani ihr ins Ohr, „Ich hätte nie gedacht, dass mein Bruder so ein Vollidiot ist.“


    „Stimmt“, sagte Naomi. „Beinahe hätte ich ihm nachgesehen, was für ein Mistkerl er das letzte Mal war. Was er sich dieses Mal geleistet hat, werde ich ihm nie verzeihen.“


    „Du wirst es ihm zeigen“, sagte Penny und schluchzte wieder. „Oh Gott. Ich glaube nicht, dass ich das überstehe. Man sagt zwar, die Zeit heilt alle Wunden, aber im Moment glaube ich nicht, dass ich es durchstehe.“


    „Wir sind bei dir“, beruhigte Naomi sie.


    „Wir gehen nirgendwohin“, fügte Dani hinzu.


    „Ich dachte nur, diesmal wäre es anders“, sagte Penny und wischte sich mit einem neuen Taschentuch die Tränen weg. „Ich dachte, er hätte sich geändert und ich würde ihm etwas bedeuten. Ich habe mich wieder in ihn verliebt.“


    „Die Männer schaffen es immer wieder“, sagte Dani und lehnte sich an Pennys Schulter. „Nur bei Cal dachte ich nicht …“ Sie unterbrach sich. „Entschuldige, ich muss mich bemühen, ihn nicht zu verteidigen. Ich würde dir gern sagen, dass er es schwer hatte, weil er der Älteste war. Und dass es Gloria gab und er uns immer beschützen wollte. Die alte Geschichte. Aber ich tue es nicht.“


    „Du kannst es mir sagen“, sagte Penny. „Ist das nicht verrückt? Mir würde es nichts ausmachen, wenn du ihn verteidigst.“


    „Typisch“, murmelte Naomi. „Aber ich verzeihe dir.“


    „Danke.“ Sie holte tief Luft und bemühte sich, die Unterstützung ihrer Freundinnen anzunehmen. „Ich dachte, er hätte sich geändert und wäre diesmal bereit, uns eine Chance zu geben. Ich war so dumm.“


    „Jemanden zu lieben ist niemals dumm“, sagte Naomi. „Es mag zwar höllisch wehtun, aber es ist niemals dumm.“


    „Stimmt“, sagte Dani. „Obwohl ich mir vorkomme wie der größte Idiot aller Zeiten, sehe ich das auch so. Ich meine, mein zukünftiger Exmann schläft zurzeit mit einer seiner Studentinnen. Ich bin also nicht nur dumm, sondern meine Situation als nichts ahnende, betrogene Ehefrau ist geradezu klassisch. Aber es gibt Hoffnung. Ich kann immer noch lachen, und ich habe euch beide.“


    „Ich bin froh, dass wir zusammen sind“, sagte Penny und legte ihre Arme um Naomi und Dani. „Ihr habt recht. Es wird besser werden. In meinem Leben gibt es so viele Dinge. Das Restaurant, das Kind, meine Familie. Und das Gute an der ganzen Sache, dass Cal weggeht, ist, dass ich mir keine Sorgen machen muss, ihm zufällig über den Weg zu laufen. Denn das wäre schrecklich für mich.“


    Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. „Ich scheine irgendwo ein Leck zu haben.“


    „Ist schon in Ordnung. Die Dinge könnten schlimmer stehen“, erwiderte Naomi. „Ich weiß zwar nicht, wie, aber es wäre möglich.“


    Penny lachte. „Du bist immer ein wahrer Sonnenschein.“


    „So bin ich eben.“


    Penny sah sie an. „Ich werde dich so sehr vermissen.“


    Naomi richtete sich auf. „Wovon redest du? Ich gehe nirgendwohin.“


    „Selbstverständlich tust du das. Ich kenne dich schon lange und weiß, dass du eigentlich niemand bist, der vor etwas wegrennt. Du hast immer ein selbstbestimmtes Leben geführt.“


    „Ich bin Königin im Davonlaufen. Seit fast acht Jahren bin ich schon auf der Flucht.“


    „Es ist Zeit zurückzukehren.“


    Naomi schüttelte den Kopf. „Ich habe mich noch nicht entschieden.“


    „Natürlich hast du das. Du hättest mir nicht von deinem Sohn erzählt, wenn du nicht schon am Absprung wärst.“ Penny schaut zu Dani. „Weißt du, wovon die Rede ist?“


    Dani nickte. „Wir haben uns darüber unterhalten.“


    Penny schaute von einer zur anderen. „Worüber?“


    „Über nichts“, sagte Naomi mit fester Stimme. „Ich gehe nicht weg. Du brauchst mich.“


    Penny brauchte sie tatsächlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie alles ohne ihre Freundin überstehen sollte. Aber es wäre falsch, von Naomi zu erwarten, ihr eigenes Leben hintanzustellen, weil sie, Penny, dumm genug gewesen war, sich ihr Herz zwei Mal vom gleichen Mann brechen zu lassen.


    „Natürlich gehst du“, sagt Penny energisch. „Du bist – wie du selbst gesagt hast – seit acht Jahren die Königin im Davonlaufen. Es wird Zeit, dass du mit deiner Familie Kontakt aufnimmst und herausfindest, was dich mit ihr noch verbindet.“


    „Du bist möglicherweise immer noch verheiratet“, sagte Dani. „Wenn man bedenkt, was du getan hast, wäre das nicht interessant?“


    Naomi schüttelte den Kopf. „Sam hat nicht gewartet. Das wäre nicht seine Art. Ich bin mir sicher, er hat sich von mir scheiden lassen“, sagte sie, aber es klang wehmütig und so, als würde sie gern an die Möglichkeit glauben.


    „Siehst du? Du musst gehen“, sagte Penny leise.


    „Ich kann dich nicht allein lassen. Nicht jetzt, da du so viel um die Ohren hast und das Baby unterwegs ist. Was ist mit dem Restaurant? Du brauchst mich.“


    Dani sah Penny an. „Ich könnte das übernehmen.“


    Penny starrte sie an. „Aber es ist das ‚Waterfront‘. Warum solltest du wieder für deine Großmutter arbeiten wollen?“


    „Es wäre nicht so. Dein Vertrag erlaubt dir doch, dein eigenes Küchenpersonal einzustellen, oder?“


    „Hallo?“, sagte Naomi. „Ich bin immer noch hier bei euch. Es besteht kein Grund, diese Unterhaltung jetzt zu führen.“


    Penny beachtete sie nicht. „Drei Leute. Ich habe nur Naomi und Edouard mitgebracht, weil der Rest des Personals so fantastisch ist. Dich noch dazuzuholen, wäre kein Problem.“


    Es könnte funktionieren, dachte sie. Dani und sie hatten zwar noch nicht zusammengearbeitet, aber sie kannten einander. Penny wusste, dass Dani keine Scheu vor Überstunden hatte. Sie hatte fast fünf Jahre im „Burger Heaven“ überlebt, hatte Durchhaltevermögen und war klug.


    „Der Job gehört dir, wenn du willst“, sagte sie zu Dani.


    Naomi stand auf. „Du gibt einfach meinen Job jemand anderem? Einfach so? Was ist mit dem Kind? Du wirst Hilfe brauchen, wenn der Geburtstermin näher rückt.“


    „Ich bin da“, sagte Dani. „Ich kann helfen.“


    „Hörst du?“, sagte Penny. „Du hast keine Ausrede mehr.“


    Vielleicht war es unfair, ihre Freundin zu drängen. Aber wenn sie über Naomis Leben nachdachte, musste sie sich nicht mit der Katastrophe auseinandersetzen, zu der sich ihr eigenes Leben entwickelt hatte. Eine Katastrophe, in der es sehr viel einsamer werden würde, sobald Naomi fort war.


    Penny stand auf und umarmte Naomi. „Ich werde dich schrecklich vermissen.“


    Naomi drückte sie an sich. „Ich werde nicht so lange weg sein. Nur ein paar Wochen.“


    Oder für immer, dachte Penny. Vielleicht würde Naomi das Glück haben und feststellen, dass zu Hause in Ohio ein ganzes Leben auf sie wartete.


    „Ist hier nur für Mädchen, oder darf man sich zu euch gesellen?“


    Penny drehte sich um, als sie Reids Stimme hörte. „Was machst du denn hier?“


    „Was für eine reizende Begrüßung“, sagte er, kam auf sie zu und zog sie an sich. „Dani hat mich angerufen.“


    „Ich dachte, du wolltest ihn um dich haben“, sagte Dani. „Ist es okay?“


    Penny konnte vor lauter Tränen nur nicken.


    Reid nahm sie in die Arme. Er war groß und stark, und Penny hätte sich gern für immer an ihn angelehnt.


    „Wein ruhig“, sagte er, strich ihr übers Haar und wiegte sie sanft. „Mein Bruder ist ein verfluchter Lügner, und seine Tage sind gezählt.“


    „Du kannst ihn nicht umbringen“, sagte Dani. „Nicht einmal für Penny.“


    Penny hob den Kopf und schniefte. „Ich will nicht, dass er stirbt.“


    „Gut, ich verpasse ihm nur eine Lektion. Wie ist es damit?“


    Penny schüttelte den Kopf. „Keine Schlägerei.“


    Reid protestierte grummelnd. „Es tut mir leid, was passiert ist“, sagte er dann.


    Es genügte, um sie wieder zum Weinen zu bringen. Sie presste ihr Gesicht an seine Brust. „Es tut so weh. Er liebt mich nicht. Er zieht weg von hier und Naomi auch. Dani wird mir helfen, aber nichts wird mehr so sein, wie es war.“


    „Ich bin hier, und ich liebe dich“, sagte Reid.


    „Ich weiß. Das ist schön.“ Sie schaute zu ihm hinauf. „Warum habe ich mich bloß nicht in dich verliebt?“


    Er lächelte und küsste sie auf die Wange. „Keine gute Idee, Kleines. Ich bin keiner von den Guten. Du bist mit Cal oder Walker besser dran.“


    Penny war nicht dieser Meinung, aber es spielte keine Rolle. Sie und Reid konnten nie mehr als Freunde sein. Ihr Herz, ein sehr eigensinniges Organ, hatte offenbar beschlossen, dass sie nur einen einzigen Mann lieben konnte. Selbst wenn dieser Mann dazu bestimmt war, ihr immer wieder das Herz zu brechen.


    Cal fuhr durch die Gegend, bis die Sonne unterging. Dann kehrte er nach Hause zurück. Er wollte zu Penny gehen, aber zuerst musste er sich darüber klar werden, was er ihr zu sagen hatte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass es die Situation nur verschlimmern würde, wenn er vorher bei ihr aufkreuzte.


    Sie hatte recht, was ihn betraf, dachte er, als er in seine Straße einbog. Sie hatte immer recht gehabt. Früher hatte er es einfach akzeptiert, aber dieses Mal wollte er, dass es anders wurde. Er wollte anders sein.


    Als er seine Auffahrt hinauffuhr, sah er zwei Autos vor seinem Haus stehen. Vor seiner Eingangstür standen Reid und Walker, die offenbar in eine hitzige Diskussion verwickelt waren.


    „Was ist los?“, fragte er, nachdem er aus seinem Wagen ausgestiegen war, und ging auf die beiden zu.


    Reid warf ihm einen wütenden Blick zu. „Du hast Penny zum Weinen gebracht“, knurrte er. „Niemand bringt Penny zum Weinen.“


    „Und was bedeutet das jetzt?“, fragte Cal. „Seid ihr hier, um es mir heimzuzahlen?“


    „Ganz richtig.“


    Cal zuckte die Achseln. Es beunruhigte ihn nicht im Geringsten, es mit Reid aufzunehmen. Sein Bruder mochte gleich groß wie er und gut in Form sein, aber Cal hatte eine Menge unterdrückten Groll in sich.


    Er wandte sich an Walker. „Hilfst du ihm?“


    Walker zuckte ebenfalls die Achseln. „Nein. Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass ihr euch nicht gegenseitig umbringt.“


    Cal war sich bewusst, dass eine Schlägerei nichts an der Situation ändern würde, aber es war ihm im Moment egal. Er wollte auf jemanden losgehen, und wenn sein Bruder sich als Angriffsziel zur Verfügung stellte, sollte Cal das nur recht sein.


    Er ging auf die Wiese im Vorgarten und winkte Reid zu sich. „Na los, kleiner Bruder!“


    Einen Moment hatte er den Eindruck, als würde sein Bruder nicht reagieren. Dann stürzte er sich auf ihn.


    Ihre beiden Körper prallten mit einer derartigen Wucht aufeinander, dass Cal es in allen Knochen spürte. Beide gingen zu Boden. Cal war als Erster wieder auf den Beinen und ging rechtzeitig in Verteidigungsposition, als Reid zu einem Schlag ausholte.


    Cal duckte sich und versetzte Reid gleichzeitig einen so kräftigen Schlag in den Bauch, dass es bis in seinen Ellbogen vibrierte. Reid verpasste ihm einen Kinnhaken, und Cal taumelte zurück. Noch ein paar Treffer auf beiden Seiten, und er würde sein Vorhaben neu überdenken. Seit er dreizehn war, hatte er sich nicht mehr geschlagen und schon vergessen, wie weh es tat.


    Er versetzte Reid links und rechts einen Haken, dann traf ihn dessen Faust so fest, dass er sich wieder daran erinnerte, wie stark Reids rechter Arm immer gewesen war.


    Gelassen schlenderte Walker auf sie zu und stellte sich zwischen sie.


    „Das reicht“, sagte er ruhig. „Morgen früh werdet ihr es beide bereuen.“


    Cal betastete seinen Mund und erschrak, als er Blut spürte, und merkte, dass seine Lippen bereits anschwollen.


    Alle Wut war aus ihm gewichen. Geblieben war nur der Schmerz und eine tiefe Trauer, die ihn fast in die Knie zwang.


    „Ich habe sie verloren“, sagte er und sank auf den feuchten Rasen. „Nicht wahr?“


    Reid streckte sich neben ihm aus. „Du hast es im großen Stil vermasselt“, sagte er. „Naomi will dir die Eier abschneiden.“


    Cals betreffende Körperstellen zogen sich zusammen.


    „Was will Penny?“, fragte er mit heiserer Stimme.


    „Dich nicht mehr lieben.“


    Reid hätte ihn nicht mehr treffen können, wenn er auf ihn geschossen hätte. „Sie muss mich lieben“, flüsterte Cal. Sie war alles, was er hatte.


    Walker hockte sich vor ihn hin und begutachtete eine Wunde über Cals Augenbraue. „Du wirst genäht werden müssen.“ Er sah zu Reid. „Deine Fingerknöchel sehen auch ziemlich schlimm aus. Gehen wir hinein. Ich flicke euch wieder zusammen.“


    Cal schaute Reid an. „Es tut mir leid.“


    Sein Bruder verzog das Gesicht. „Ich bin nicht derjenige, bei dem du dich entschuldigen solltest.“


    „Ich weiß. Es tut mir trotzdem leid.“


    Reid zuckte die Achseln und stand auf. Doch statt zum Haus zu gehen, streckte er Cal seine Hand entgegen.


    „Du bist vielleicht ein Arschloch“, sagte er und zog Cal hoch, „aber du bist immer noch mein Bruder.“


    Sie sahen einander an. Cal wusste, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war. Wenn sich nur die Situation mit Penny so leicht klären ließe.


    Er machte einen Schritt vorwärts und musste sich ein Stöhnen verkneifen. Von der Wunde zwischen seinen Augen und von seiner Lippe tropfte Blut. Sein Körper tat weh, und er fühlte sich, als wäre er hundertfünfzig Jahre alt.


    Doch bevor er es bis zur Haustür geschafft hatte, hielt ein Auto an. Cal sah hinüber, ob vielleicht Penny wie durch ein Wunder auftauchen würde, weil sie ihn sehen wollte. Im Moment wäre er schon glücklich, wenn sie wenigstens bereit wäre, ihn weiter anzuschreien.


    Aber nicht sie war es, die aus dem Wagen stieg. Stattdessen öffnete Lindsey die Beifahrertür und kletterte heraus.


    Sie war zu dünn und hatte einen Schal um ihren Kopf geschlungen, aber er hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas Schöneres gesehen.


    „Lindsey“, rief er. „Was machst du denn hier?“


    Sie schaute von ihm zu Reid und Walker. „Oh, ist der Zeitpunkt gerade schlecht?“


    „Nein.“


    „Aber, Sie sind …“ Sie blinzelte. „Hatten Sie eine Schlägerei?“


    Er stöhnte. Was für ein Timing … „Tja, also, mein Bruder und ich mussten etwas klären.“


    Lindseys Augen leuchteten auf. „Brüder. Alle beide?“


    Er nickte. „Das ist Reid, und das ist Walker.“


    „Wow“, flüsterte sie. „Zwei Onkel.“


    Sein Herz stand still. „Was hast du gesagt?“


    Sie sah ihn an, und ihre Mundwinkel zitterten ein wenig, als sie lächelte. „Hm, ich habe Onkel gesagt. Deshalb bin ich hier. Ich habe gerade herausgefunden, dass du mein Vater bist.“


    


    

  


  
    20. KAPITEL


    Lindsey sah zu, wie Walker den Inhalt des Erste-Hilfe-Kastens auf dem Wohnzimmertisch ausbreitete. Cal hätte sie gern beruhigt, aber er hatte genug damit zu tun, dass ihm das Blut nicht weiter seine Wange hinunterrannte.


    „Wir, äh, sind sonst nicht so“, sagte er und wünschte, er klänge nicht so wenig überzeugend und eine Spur gelassener. „Reid und ich haben uns seit zehn oder fünfzehn Jahren nicht mehr geprügelt.“


    Lindseys blaue Augen wurden groß. „Warum hattet ihr dann jetzt eine Schlägerei?“


    Reid schaute kurz zu Cal, dann zu Cals Tochter. „Lange Geschichte.“


    Sie seufzte. „Das sagen die Erwachsenen immer, wenn sie nicht mit der Wahrheit herausrücken wollen.“


    „Doof, hm?“, sagte Reid.


    Lindsey lächelte und wandte ihre Aufmerksamkeit Walker zu. „Bist du Arzt oder etwas Ähnliches?“


    „Ich war früher ein Marine und kenne mich in Erster Hilfe ein bisschen aus.“


    Sie betrachtete ihn von oben bis unten. „Cool. Warst du im Ausland?“


    Er nickte, ohne aufzusehen.


    Es folgte eine merkwürdige Stille, die Cal unterbrach. „Du hast auch eine Tante“, sagte er. „Unsere jüngere Schwester Dani – die Kurzform von Danielle.“


    „Eine große Familie“, sagte Lindsey. „Bei uns gibt es nur meine Mom, meinen Dad und mich. Wir sind …“ Sie hielt inne und presste ihre Lippen aufeinander. „Kann ich sie immer noch so nennen? Wirst du jetzt wütend?“


    „Was? Natürlich nicht. Tracy und Tom sind deine Eltern, Lindsey.“


    „Sehr richtig“, sagte Reid. „Er ist nur ein Typ, der etwas gespendet …“ Er brach ab. „Was ist los?“, fragte er Walker, der ihn am Arm gepackt hatte. „Was habe ich gesagt?“


    „Es ist eine junge Dame anwesend“, erinnert ihn Walker. „Nicht eine von deinen Frauen.“


    Lindsey schien sofort höchst interessiert. „Du hast Frauen? Viele? Also, mehr als nur eine auf einmal? Bist du …“, ihr blieb der Mund offen. „Oh mein Gott! Du bist Reid Buchanan. Du bist der Baseball-Spieler.“


    „Das war ich einmal“, sagte Reid knapp. „Jetzt habe ich eine Bar.“


    „Okay, aber du bist berühmt.“ Sie wandte sich an Cal.


    „Er ist dein Bruder?“


    „Mhm. Und dein Onkel.“


    „Reid Buchanan ist mein Onkel? Meine Freundinnen wird es umhauen, wenn ich es ihnen erzähle.“


    Reid wirkte eher unbehaglich als erfreut. Cal wechselte das Thema. „Wie hast du es herausgefunden?“, fragte er sie.


    „Wie bitte? Oh, meine Mutter hat es mir erzählt. Wir haben über die Transplantation und darüber geredet, wie gut es geklappt hat. Ich war wirklich erstaunt, da es ja Probleme geben kann, wenn man Knochenmark von einem Spender bekommt, der nicht mit einem verwandt ist. Und als ich das sagte, bekam Mom diesen seltsamen Gesichtsausdruck.“


    Walker deutete auf einen Sessel am Esstisch. Cal setzte sich und nahm den Waschlappen von seiner Schläfe. Sofort rann ihm wieder das Blut über sein Gesicht.


    „Musst du wirklich nicht genäht werden?“, fragte Lindsey.


    „Das frage ich mich auch“, sagte Walker.


    „Mir geht es gut. Versuch, es zu verbinden“, erwiderte Cal. „Erzähl weiter, Lindsey.“


    „Oh. Okay. Tja, sie, hm, hatte also diesen merkwürdigen Gesichtsausdruck, und dann sprudelte es plötzlich aus ihr heraus. Sie hat mir erzählt, wer du bist und dass du immer an meinem Leben Anteil nehmen, aber dich nicht hineindrängen wolltest. Und dass du mein leiblicher Vater bist und so. Deshalb wollte ich dich sehen.“


    Cal stöhnte auf. „Sind wir vorhin alle ins Haus gegangen und haben deine Mutter draußen im Auto sitzen lassen?“


    Lindsey lachte. „Nein. Sie ist Kaffee trinken gegangen. Ich rufe sie an, sobald sie mich abholen soll.“


    Walker zupfte an seiner Haut. Cal bemühte sich sehr, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Der Verband war zwar an der richtigen Stelle fixiert, aber Walker wirkte nicht erfreut. „Es wird nicht halten.“


    Lindsey sah es sich aus der Nähe an und kräuselte die Nase. „Er hat recht. Du musst wirklich ins Krankenhaus.“


    „Ja, gleich.“ Cal lächelte sie an. „Ich bin froh, dass du da bist.“


    „Ich auch. Weißt du, ich dachte, wir könnten vielleicht Freunde werden.“


    „Das wäre schön.“


    Sie schaute zu Reid und Walker. „Es ist toll, eine größere Familie zu haben. Ich wollte so etwas immer. Ist einer von euch verheiratet?“


    Walker schnaubte. „Ob Reid sich an eine Frau bindet?


    Eher unwahrscheinlich. Ich selbst war lange im Ausland, und Cal … Da musst du ihn schon selbst fragen.“


    Lindsey sah ihn erwartungsvoll an.


    Cal schüttelte den Kopf. „Wieder eine lange Geschichte“, sagte er. Er wusste, dass die Sache mit Penny unmöglich zu erklären war.


    „Sehr schade. Ich hätte gern Cousins und Cousinen oder sogar Halbgeschwister. Mir würde es auch nichts ausmachen, Babysitter zu sein. Naja, zumindest, bis ich aufs College gehe. Ab dann werde ich viel zu tun haben.“


    Spontan griff Cal nach Lindseys Hand. „Danke, dass du zu mir gekommen bist. Ich weiß, dass du schon erwachsen bist und dein eigenes Leben führst, aber vielleicht könnten wir einmal gemeinsam essen gehen.“


    Sie senkte den Kopf, aber ihre Hand drückte seine. „Das wäre fein. Ich kann dir meine Handynummer geben. Wir können quatschen und so. Und uns E-Mails schicken.“ Sie schmunzelte. „Ich liebe E-Mails.“


    „Ich auch.“


    Reid nahm das Handtuch von der Wunde an seinem Kinn und zeigte sie Walker. Sofort tropfte Blut auf sein Hemd.


    „Es reicht“, sagte Lindsey energisch. „Ich sehe schon, ich muss hier das Kommando übernehmen. Ihr beide gehört in die Notaufnahme. Ihr müsst genäht werden. Keine Widerrede. Ich habe gerade eine Knochenmarktransplantation hinter mir, also werdet ihr zwei harten Jungs wohl ein paar Stiche überleben.“


    „Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht?“, fragte Dani. Sie saß neben Cal in der Notfallambulanz. „Ihr seid zu alt, um euch zu prügeln.“


    „Wir haben gar nichts gedacht“, erklärte Cal. „Schlägereien entwickeln sich auf diese Weise. Niemand plant sie. Naja, Reid hat diese schon irgendwie geplant.“


    „Aber ihr seid erwachsene Männer. Zumindest wart ihr es. Und dann auch noch auf der Wiese im Vorgarten.


    Er verzog das Gesicht. „Woher weißt du das?“


    „Ich hatte eine höchst interessante Unterhaltung mit deiner Tochter, während man dich wieder zusammengeflickt hat. Dann musste sie gehen.“ Danis Züge wurden weicher. „Sie ist großartig.“


    „Ich weiß.“ Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sie über ihn Bescheid wusste und mit ihm befreundet sein wollte.


    „Und ihr erster Eindruck von ihrem Vater ist, wie er und sein Bruder sich prügeln. Dafür sollte ich dich persönlich ohrfeigen.“


    „Bitte nicht.“


    „Hast du Schmerzen?“


    „Ja.“


    „Gut so. Ich hoffe, Reid leidet auch. Vielleicht ist es euch beiden eine Lehre.“ Sie betrachtete den Verband in seinem Gesicht. „Weswegen habt ihr euch geprügelt?“


    „Penny hat meinetwegen geweint.“


    Danis Blick verfinsterte sich. „Das hat sie allerdings.“


    „Du brauchst mir nicht auch noch Vorwürfe zu machen“, erwiderte er. „Ich fühle mich beschissen.“


    Sie boxte ihn trotzdem in den Arm. Glücklicherweise war das einer der wenigen Teile seines Körpers, die ihm nicht wehtaten.


    „Warum hast du ihr nicht gesagt, dass du Seattle verlässt? Welcher Vollidiot hat schon eine Beziehung mit einer Frau und erwähnt so etwas nicht wenigstens einmal?“


    „Anfangs dachte ich, es spiele keine Rolle. Später habe ich überhaupt nicht daran gedacht. Und in den letzten Wochen habe ich überlegt, dass ich vielleicht gar nicht von hier wegziehe.“


    „Vielleicht?“ Sie boxte ihn erneut.


    „Ich gehe nicht weg“, sagte er und rieb sich den Arm.


    „Ich weiß, ich hätte es ihr sagen sollen. Wehtun wollte ich ihr nie.“


    „Dumm gelaufen. Es ist dir nämlich gelungen. Tatsache ist, dass du ihr das Herz gebrochen hast und ein Arschloch bist.“


    „Herzlichen Dank.“


    „Es ist mein Ernst, Cal. Du bist doch kein schlechter Mensch. Mit den Gefühlen anderer hast du nie gespielt. Du warst nie gemein.“


    Eben hatte er sich noch wie der letzte Dreck gefühlt. Jetzt allerdings schien ihm dieser Zustand geradezu wünschenswert. „Was soll ich dir noch sagen?“


    „Mir? Mir brauchst du nichts zu erklären. Ich bin nicht das Problem.“


    Er wusste es. Aber Penny war so wütend gewesen. Zugegeben, nicht ohne Grund. „Ich hätte es ihr sagen sollen“, murmelte er. „Ich hätte alles erklären sollen.“


    „Es gibt nicht viele Menschen, die eine zweite Chance bekommen“, sagte Dani.


    „Ich weiß. Ich habe Penny schon einmal verloren. Diesmal werde ich es nicht zulassen.“ Er konnte es nicht zulassen. Sie war ihm viel zu wichtig geworden.


    Noch vor drei Monaten war er entschlossen gewesen, Seattle hinter sich zu lassen und etwas Neues auszuprobieren, aber jetzt …


    „Geht es ihr gut?“, fragte er. „Ich meine, wegen des Kindes – sie war so bestürzt.“


    „Bestürzt? Du nennst so etwas bestürzt?“


    Er fluchte. „Reid hätte mir ein paar mehr reinhauen sollen.“


    „Das würde die Sache nur für dich leichter machen. Es gibt jemand Wichtigeren, um den man sich Sorgen machen muss.“


    „Wie sehr habe ich es vermasselt?“, fragte er.


    „Ziemlich. Aber Penny ist kein unvernünftiger Mensch.


    Du hast Glück, dass sie zurzeit besonders sensibel ist. Naomi geht weg von hier.“


    „Was? Wohin?“


    „Nach Ohio. Aber das spielt im Moment keine Rolle. Was wirst du tun?“


    Gekrochen kommen und betteln, dachte er. Hoffen, dass er die richtigen Worte finden würde. Wenn nicht, würde er so lange auf ihrer Schwelle campieren, bis sie endlich einsah, dass sie zusammengehörten.


    Er stand auf. Jeder Muskel seines Körpers protestierte heftig. „Ich bin zu alt für diesen Mist“, murmelte er. „Sag Reid und Walker, dass ich zu Penny gefahren bin.“


    Dani schaute kurz auf ihre Armbanduhr. „Sie ist den Rest des Abends zu Hause.“


    „Gut. Sag ihr nicht, dass ich komme. Ich muss zuvor noch woanders hin und weiß nicht, wie lange ich brauchen werde.“


    Dani warf ihm einen wütenden Blick zu. „Du fährst nicht direkt zu ihr?“


    „Nein. Lass es jetzt gut sein. Ich weiß schon, was ich tue.“


    „Oh, ganz klar. Wir alle sollten dir erlauben, über unser Leben zu bestimmen. Du kriegst dein eigenes ja so wunderbar auf die Reihe.“


    Er beugte sich zu Dani hinunter und küsste sie auf die Wange. „Ich habe dich auch lieb.“


    Drei Minuten später betrat Cal das Büro seiner Großmutter. Als Gloria ihn sah, schnellte sie von ihrem Sessel hoch.


    „Um Himmels willen, was ist passiert?“, fragte sie. „Mein Gott, du bist genäht worden und hast ein blaues Auge. Was ist mit deiner Lippe?“


    Er winkte ab. „Unwichtig“, sagte er. „Deshalb bin ich nicht hier.“


    „Gut.“ Gloria sank zurück in ihren Sessel. „Warum bist du dann gekommen? Was nicht heißen soll, dass ich nicht hocherfreut bin, meinen ältesten Enkelsohn zu sehen.“


    Sie lächelte sogar, dachte er verwundert. Als wäre nichts passiert. Als hätte sie nicht versucht, Penny zu zerstören und ihm jede Chance bei ihr zu nehmen.


    „Du hast eine Grenze überschritten“, sagte er, bemüht, ruhig zu bleiben. Gloria mochte zwar ein Teufel sein, aber sie war alt und eine Frau. Das zumindest musste er berücksichtigen – wenngleich er sie nicht respektieren konnte.


    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, sagte sie unbekümmert.


    „Blödsinn. Du weißt genau, was los ist. Tu nicht so, als wäre es nicht so.“


    „Callister, ich verbitte mir diesen Ton.“


    Er beugte sich vor und stützte seine Arme auf ihren Schreibtisch. „Verdammt, es interessiert mich nicht, was du erlaubst oder dir verbittest. Du hattest öfter eine Chance, als du es verdienst, und ich bin fertig mit dir. Du hast den Bogen überspannt, Gloria. Was du dir mit Penny geleistet hast, lasse ich dir und auch sonst niemandem durchgehen.“


    Sie seufzte. „Geht es hier nur um diese Frau? Sie hat dich verlassen, Callister – eine Tatsache, an die ich mich gut erinnere, auch wenn du selbst es nicht tust.“


    „Hier geht es darum, dass ich diejenigen beschütze, die ich liebe. Ich bin fertig mit dir.“ Er richtete sich auf.


    Sie starrte ihn an. „Wovon redest du? Du kannst nicht fertig mit mir sein. Ich bin deine Großmutter. Deine Familie.“


    „Du magst zwar blutsverwandt mit mir sein, aber du bis nicht meine Familie. Du bist dazu nicht in der Lage. Alles, was du kannst, ist andere Menschen wie ein Vampir auszusaugen.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir sind keine Kinder mehr. Du kannst uns nichts mehr vorschreiben. Du hast dich in meine Geschäfte eingemischt, und – wie vertraglich vereinbart – bin ich hiermit raus aus dem ‚Waterfront‘.“


    Sie stand auf. „Du kannst nicht kündigen. Das Restaurant braucht dich.“


    Wie immer kam das Geschäft an erster Stelle, dachte er grimmig. „Keine Sorge wegen des Restaurants. Randy übernimmt es, und du hast ja noch Penny als Küchenchefin. Aber komm ihr nicht zu oft in die Quere. Auch ihr Vertrag enthält eine Ausstiegsklausel. Wenn du dich zu sehr einmischst, wird sie nicht nur gehen, sondern auch alle ihre Rezepte mitnehmen. Das wirst du nicht wollen.“


    „Wie kannst du es wagen?“


    „Du lässt mir keine Wahl. Ich wollte dich gern haben, Gloria, aber du machst es einem unmöglich. Du willst uns besitzen, und wir wollten uns das nicht gefallen lassen. Ein Enkelkind nach dem anderen hast du vertrieben, bis nur noch Dani übrig war. Aber du hast dich geweigert, sie zu akzeptieren, und nun ist auch sie weg.“


    „Du kannst nicht fort“, sagte Gloria bestimmt. „Die Firma ist das, was du bist. Sie ist dein Erbe.“


    „Sie ist nicht das, was ich bin. Sie war es nie.“ Er sah sie lange an. „Ich dachte, ich würde dich hassen, aber ich tue es nicht. Du tust mir leid.“


    Er ging zur Tür.


    „Ich hole dich zurück“, rief sie ihm nach. „Euch alle.“


    „Nicht in diesem Leben“, sagte er und ging.


    Penny lag zusammengerollt auf der Couch und wünschte sich, sie könnte ihren Schmerz in einen Karton stecken und wegpacken. Wenn sie sich nur nicht gerade jetzt damit auseinandersetzen müsste. In ein paar Wochen oder Monaten würde sie ihn wieder herausholen, ihn eine Weile zulassen und ihn dann wieder einpacken, bis sie ihn wieder verkraften konnte.


    Unglücklicherweise gab es diese Möglichkeit nicht. Deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als den Schmerz auszuhalten und abzuwarten, bis das grauenhafte Gefühl gerade so viel nachgelassen hatte, dass sie wenigstens wieder funktionieren könnte.


    Sie litt. Jeder Teil ihres Körpers tat so weh, als wäre sie unter ein Auto gekommen. Ihre Knochen schmerzten. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie hätte sich ausgeweint, liefen ihr neue Tränen über die Wangen. Würden die Körperflüssigkeiten irgendwann einfach knapp werden? Und würde Dani ihren ausgetrockneten, kaputten Körper dann am Boden finden, wenn sie nach Hause kam?


    Halb schluchzte sie, halb musste sie lachen. Sie fragte sich, ob sie gerade verrückt wurde.


    Jemand klopfte an ihre Eingangstür. Es konnte jeder sein, dachte sie, Reid oder auch Walker. Dani hatte einen Schlüssel, und Naomi war unterwegs.


    Penny quälte sich hoch und stand auf. Schlimm genug, dass Cal sich als Anwärter mit den größten Chancen für den Titel ‚Idiot des Monats‘ entpuppt hatte, aber dass Naomi fort war …


    Weil ich darauf bestanden habe, erinnerte sie sich. Naomi in Seattle zu halten, damit sie Penny zusah, wie sie litt, war ihr egoistisch und falsch erschienen. Deshalb hatte sie ihre Freundin gedrängt, zurück nach Ohio zu fahren, und ihr das Versprechen abgenommen, sich zu melden, sobald sie angekommen war.


    Sie machte die Tür auf und erstarrte. Cal stand vor ihr, aber er war nicht der gleiche Mann, den sie noch am Nachmittag gesehen hatte. Er hatte ein blaues Auge, einen Verband um die Schläfe und eine offene Lippe.


    „Was ist mit dir passiert?“, fragte sie fassungslos. Sie traute ihren Augen kaum.


    „Nichts von Bedeutung.“ Er ging an ihr vorbei ins Haus und schloss die Tür hinter sich. „Penny, entschuldige bitte. Ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich wollte dir niemals wehtun oder dir verschweigen, dass ich weggehen wollte. Ich habe einfach nicht daran gedacht. Angesichts der vielen Dinge, sie sich ereignet haben, war es nicht wichtig.“


    Sie wollte etwas sagen, protestieren, dass es sehr wichtig war, doch Cal legte einen Finger auf ihre Lippen.


    „Bitte“, sagte er. „Lass mich ausreden. Mir ist klar, dass diese Information an sich wichtig ist, aber ich hatte nie wirklich vor, Seattle zu verlassen. Ich habe mich nicht mit dir eingelassen und gedacht, ich beende es einfach und bin dann weg. Viel habe ich überhaupt nicht gedacht. Du warst da und so wunderbar, dass ich mich auf einmal in dich verliebt habe. Dann ist Lindsey erkrankt, danach war das Restaurant wichtig, und dann warst da immer wieder du. Ich sehe ein, dass ich dumm und gedankenlos war, aber ich habe dir die Information nie und nimmer vorenthalten, um dich zu täuschen.“


    Ein Teil von ihr glaubte ihm, dass er die Wahrheit sagte. Aber er hatte sie so sehr verletzt, dass sie sich nicht sicher war, ob es eine Rolle spielte.


    „Okay“, sagte sie schnell. „Danke, dass du es mir gesagt hast.“


    Er trat näher und sah sie eindringlich an. „Ich bin noch nicht fertig. Nicht einmal annähernd. Du hattest recht mit dem, was du über mich gesagt hast. Dass ich nie mein Herz riskiere. Ich war nie bereit, alles zu geben, weil es die Gefahr bedeutet hätte, alles zu verlieren. Das hätte ich nicht ertragen. Ich habe Lindsey geliebt und hatte Schuldgefühle. Es war eine schlechte Kombination. Von unserer Ehe wollte ich, dass sie funktioniert, aber ich war nicht bereit, mich einzulassen. Immer und immer wieder habe ich dich enttäuscht. Auch, indem ich so distanziert wegen des Kindes reagiert habe.


    Er schluckte. „Ich schwöre dir, Penny, ich war nie froh darüber, dass du es verloren hast. Es hat wehgetan, aber ich hatte Angst, es mir einzugestehen. Ich hatte Angst, es würde bedeuten, dass ich Lindsey nicht genug liebe. Du hattest recht, ich habe dich gehen lassen. Ich hätte versuchen müssen, dich zurückzugewinnen. Ich hätte betteln sollen.“


    „Diese plötzliche Erkenntnis ändert nichts“, erwiderte sie. Auf keinen Fall würde sie sich um den Finger wickeln lassen, nachdem er ihr schon zwei Mal das Herz gebrochen hatte. Obwohl es nett von ihm war, endlich zuzugeben, dass es damals falsch gewesen war, sie gehen zu lassen.


    „Ich habe es jetzt verstanden“, erklärte er ihr. „Mir ist jetzt klar, dass ich dich, Lindsey, dein Kind und auch meine Brüder und Dani lieben kann. Ich muss mich nicht entscheiden. Ich möchte der Mann sein, der dich mit jeder Faser seines Seins liebt.“ Er nahm ihre Hand und hielt sie fest, obwohl sie sie wegziehen wollte. „Penny, ich weiß, dass wir beide zusammengehören, und ich glaube, du weißt es auch. Wir sind gut füreinander. Ich habe immer gedacht, dass die besten Familien einfach von selbst entstehen und ich diesbezüglich eben einen Schaden hatte. Aber es stimmt nicht. Eine Familie kann man bewusst erschaffen. Es geht nicht um Blutsbande, sondern um Herzensbande. Ich möchte mit dir eine Familie gründen.“


    Ihr stockte der Atem. „Was sagst du?“


    „Dass ich dich liebe. Ich möchte, dass wir eine Familie sind. Du, ich und das Kind. Lindsey, meine Brüder, Dani. Wir alle.“ Er zuckte die Achseln und fügte hinzu: „Gloria nicht.“


    „Gut. Sie wäre in meiner Welt momentan nicht sehr willkommen.“


    „Bitte“, sagte er sanft und schaute ihr in die Augen.


    „Gib mir eine Chance. Ich bin bereit, an mir zu arbeiten und mich zu beweisen. Ich bin bereit, es dir zu beweisen. Was es auch sei, ich mache alles, damit du mir glaubst, dass ich dich liebe und nirgendwohin gehe.“ Er küsste ihre Finger und lächelte. „Außer, dass ich meinen Job früher kündige. Was du auch tun kannst, wenn du willst. Ich habe eine Ausstiegsklausel in deinen Vertrag schreiben lassen.“


    Das waren zu viele Neuigkeiten, dachte sie, als sich das Zimmer um sie zu drehen begann. „Ich muss mich setzen.“


    Er führte sie zur Couch.


    Sie holte mehrmals tief Luft und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Das war nicht real, dachte sie. Es konnte nicht sein, dass er all diese Dinge zu ihr sagte. Er liebte sie?


    Bevor sie ihn bitten konnte, ihr alles zu erklären, ging er vor ihr auf die Knie. Einfach so. In ihrem Wohnzimmer.


    „Penny Jackson, du bist das strahlendste Licht in meinem Leben“, sagte Cal. „Ich liebe dich und brauche dich so sehr, dass es unbeschreiblich ist. Gib mir noch eine Chance. Werde wieder meine Frau.“


    Ihr stockte der Atem.


    „Ich erwarte nicht, dass du mir sofort eine Antwort gibst“, erklärte er. „Vermutlich muss ich zuerst noch ein paar Mal gekrochen kommen, aber das macht nichts. Ich habe keine Angst, mich dir zu beweisen. Ich freue mich sogar darauf. Ich möchte, dass du keinen Zweifel daran hast, wie viel du mir bedeutest.“


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    „Ich kann es nur immer wieder sagen“, lächelte er. „Ich liebe dich. Erinnerst du dich, wie du dich damals, als wir verheiratet waren, immer beklagt hast, dass ich es nicht oft genug gesagt habe? Es lag daran, dass ich mich nicht ganz eingelassen hatte. Ich hatte Angst, mich dir zu öffnen. Aber jetzt nicht mehr. Ich lasse mich ganz auf dich ein. Du bist meine Welt, und ich liebe dich.“


    Der Schmerz verschwand, als wäre er nie da gewesen. Penny blickte in Cals Augen und sah ihm bis in seine Seele. Dort war die Wahrheit. Sie leuchtete so hell, dass sie beinahe geblendet war.


    „Sag Ja“, bat er. „Heirate mich und hab Kinder mit mir. Du weißt, dass wir gemeinsam großartig sind.“


    Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Aber dieses Mal hatte es nichts mit Traurigkeit zu tun, sondern nur damit, dass sie endlich gefunden hatte, wonach ihr Herz sich gesehnt hatte.


    „Ich möchte immer noch mein eigenes Lokal eröffnen“, sagte sie.


    „Natürlich wirst du das tun. Du bist eine großartige Köchin. Aber du bist mehr als das. Du bist die Frau, die ich liebe.“


    Sie warf sich in seine Arme und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    „Ja“, flüsterte sie. „Immer wieder Ja. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“


    Er hielt sie fest. „Du bist das Beste, was mir je passiert ist.“


    Sie schniefte und richtete sich auf. „Ich könnte dasselbe von dir sagen.“


    Er streichelte ihre Wangen. „Die Hormone?“


    Sie nickte. „Und ich bin glücklich.“


    „Gut. Willst du mich also heiraten?“


    Sie lachte. „Ja, das will ich.“


    – ENDE –
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